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Hochgeehrte Verſammlung !

Der Philoſoph, deſſen Gedächtniß zu feiern , wir uns

hier verſammelt haben , gehört zu jenen Geſtalten der Ge

ſchichte , auf welche das Schiller'ſche Wort ſeine Anwendung

findet :

„ Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt,

Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte."

Faſt gleich bei ſeinem erſten jugendlichen Auftreten als

ein Stern erſter Größe am wiſſenſchaftlichen Himmel auf

getaucht , von den Beſten ſeiner Zeit als ein Ebenbürtiger

hochgeſchäßt, von Tauſenden wißbegieriger Schüler als Meiſter

der Wiſſenſchaft und Verkündiger Höchſter Wahrheit verehrt :

iſt er noch im Laufe ſeines Lebens faſt in Vergeſſenheit ge

rathen , erſt verdunkelt vom jüngeren Licht ſeines eigenen

Schülers , dann mitſammt dieſem durch eine gänzlich neue

Richtung des deutſchen Geiſteslebens in Hintergrund gedrängt.

Aber wie ungünſtig auch die realiſtiſche Denkweiſe unſerer

Zeit für die Würdigung des Philoſophen des „ transſcenden

talen Idealismus“ ſein möge: für eine Stätte der reinen

parteiloſen Wiſſenſchaft iſt es troß dieſer Ungunſt der Zeit,

ja nur um ſo mehr eine Pflicht der Pietät, das Andenken

Pfleiderer, Gedächtnißrede.



des Mannes hochzuhalten , der unter den geiſtigen Banner :

trägern unſeres Jahrhunderts eine der vorderſten Stellen

eingenommen hat. Und dieſe Pflicht liegt gerade uns um

ſo dringender nahe, da fena' s philoſophiſcher Ruhm mit

Schelling's Namen unzertrennlich verknüpft iſt. Weder

hätte Schelling irgendwo anders , als hier , ſeine epoche

machende Bedeutung, für die geiſtige Entwicklung ſeiner Zeit

gewinnen können , noch wäre Jena ohne Schelling der be

herrſchende Mittelpunkt der Wiſſenſchaft um die Wende des

Fahrhunderts geworden . Darum feiern wir mit dem Ge

dächtniß Schelling's zugleich die ruhmvoliſte Epoche unſerer

Hochſchule , jene Zeit , da Jena der einzige Lichtpunkt Deutſch

lands im allgemeinen Verfall geweſen iſt — ein Ruhm , den

wir uns durch keinen Modewecjjel des wiſſenſchaftlichen Ge

ſchmacks wollen verkümmern laſſen ! Suchen wir aber zunächſt

auch nur dieſe hiſtoriſche Gerechtigkeit zu üben und Schelling

aus ſeiner Zeit heraus zu verſtehen und in ſeiner Bedeutung

für dieſe Zeit zu würdigen , ſo kann es nicht fehlen , daß

wir nicht zugleich auch das Bleibende ſeines Wirkens vom

Vergänglichen ſollten unterſcheiden und alſo ſeinen abſoluten

Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit ſollten

ſchäßen lernen ; denn :

„Wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan ,

Der hat gelebt für alle Zeiten !"

Um nun alſo die Bedeutung Schelling's für ſeine Zeit

zu verſtehen , müſſen wir zunächſt die geiſtigen Zuſtände und

herrſchenden Strömungen ,wie er ſie bei ſeinem Auftreten auf

dem öffentlichen Schauplaß vorfand , überblicken und die der
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Löſung harrenden Aufgaben der Zeit, die er in Angriff

nahm , uns vergegenwärtigen . Wir beginnen mit dem Stand

der damaligen Philoſophie , als dem Mittelpunkt , an welchen

ſich in Deutſchland damals alles Andere mehr oder weniger

direkt anſchloß.

As Schelling die Univerſität bezog , war vor kurzem

erſt die Kant'ſche Philoſophie herrſchend geworden , hatte

aber auch ſchon das Erdenloos aller ſiegreichen Ideen er :

fahren müſſen : mit der Verbreitung zugleich der Verſeichtung

und Verſandung zu verfallen . Unter den Händen der Mittel

mäßigkeit war dieſe geiſtvolle Philoſophie zur Stüße des geiſt

loſeſten moraliſchen Supranaturalismus mißbraucht worden ,

der die Mattigkeit ſeines religiöſen Belvußtſeins durch die

Kant'ſche Moral herauszupußen und die Unſtichhaltigkeit ſeiners

theoretiſchen Beweisgründe hinter den Kant'ſchen Saß von 1

der Unerkennbarkeit des Ueberſinnlichen zu verſtecken ſuchte.

So bekam Schelling ſelbſt zuerſt die Kantſche Philoſophie

in Tübinger Hörſälen zu genießen. Aber ſein frühreifer

Geiſt erkannte bald , daß dieß nicht die wahre Kantſche Phi

loſophie , ſondern eine arge Karrikatur derſelben ſei. Zugleich

fah er auch ſchon von Anfang ein , daß der Möglichkeit dieſer

Mißdeutung nur dann gründlich gewehrt werden könne,

wenn die kritiſche Philoſophie aus ihrem innerſten Geiſt

heraus conſequent fortgebildet werde, wozu eben damals die

erſten Anfäße von Jena aus gemacht wurden . Und in der

That hatte ja auch jener von Schelling ſo oft beklagte un

echte, ſupranaturaliſtiſche Kantianismus an der erſten Form

der kritiſchen Philoſophie bei Rant ſelber einen ſehr nahe

liegenden Anknüpfungspunkt. Denn dieſes Syſtem war ja



ſelbſt durch und durch dualiſtiſch . Und das war freilich

kaum anders möglich : Der Kriticismus mußte ja nothwendig

mit ſtrenger Unterſcheidung der ſubjektiven und objektiven

Elemente unſeres Erkennens und Wollens beginnen . Aber

dieſe ſeine Stärke wurde unmittelbar auch ſeine Schwäche ;

der Unterſchied verfeſtigte ſich ihm zur dualiſtiſchen Kluft,

die nun durchs ganze Geiſtesleben des Menſchen wie ein

unheilbarer Riß hindurchging. Weil alle unſere Erkenntniß

durch die ſubjektive Organiſation unſerer Natur bedingt iſt,

ſollten wir ſchlechterdings nichts von den Dingen - an -ſich

erkennen , ſondern nur ſubjektive Erſcheinungen wahrnehmen ,

die zwar nicht leerer Schein , vielmehr Wirkungen objektiver

äußerer Urſachen ſeien , gleichwohl aber uns über Weſen und

Art jener Dinge- an - ſich nicht den geringſten Aufſchluß

geben können . Die denkende Vernunft foll zwar den un

überwindlichen Trieb haben , über die Erſcheinungen hinaus

und auf ihren weſentlichen Grund zurückzugehen ; ſoll aber

dabei ſich bloß in ewig unfruchtbare dialektiſdhe Widerſprüche

verwickeln . Dagegen ſoll die wollende Vernunft allerdings

ein Unbedingtes aus eigener Macht aufzuſtellen vermögen :

das Sittengejek ; nur freilich , um bei deſſen Geltendmachung

nach anderer Seite wieder einen unüberwindlichen Wider

ſpruch zu erfahren , nämlich ſeitens der ſubjektiven Neigung,

die mit der Pflicht ſtets auf dem Kriegsfuß ſtehe. So bleibt

dieſe Philoſophie durchweg hängen in unverſöhnten Gegen

fäßen : zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft , zwiſchen theo

retiſcher und praktiſcher Vernunft, zwiſchen Neigung und

Pflicht, zwiſchen Erſcheinung und Ding an ſich . Konnte man

hiebei für immer ſtehen bleiben ? oder berechtigte nicht Kant



ſelber durch mehr als eine Andeutung zur Fortbildung dieſer

Philoſophie über den Dualismus hinaus zum Monismus ?

In der That hatte Kant ſelbſt ſchon gelegentlich den Ge

danken hingeworfen : Geiſt und Materie dürften in dem ,

was ihnen als Ding - an - ſich ſelbſt zu Grunde liege ,

vielleicht nicht ſo ungleichartig ſein ; Vernunft und Sinn

lichkeit dürften vielleicht eine gemeinſame ob auch uns un

bekannte Wurzel haben . Er hatte ferner in der Moral als

endliches Ziel ſittlichen Strebens oder als höchſtes Gut eine

Verbindung von Tugend und Glück , alſo eine Verſöhnung

von Vernunft und Sinnlichkeit in Ausſicht geſtellt , freilich

nur in ſehr äußerlichem Compromiß Beider. Er hatte end

lich , noch tiefer gehend , eine innere Einheit von ſubjektiver

Empfindung und objektiver Urtheilskraft , alſo wieder von

Sinnlichkeit und Vernunft, im äſthetiſchen Wohlgefallen am

Schönen nachgewieſen und damit wenigſtens auf einem Punkt

zur wirklich gründlichen Ueberwindung ſeines ſonſtigen Dua

lismus den Anſaß gemacht.

Dieſe Spur verfolgte Fichte und kam dabei zu einem

Syſtem , das dem Kant’ſchen an geſchloſſener Einheitlichkeit

ebenſo ſehr überlegen iſt , als zugleich in ſchroffer Einſeitig

keit nachſteht. War Kant nichtüber den Gegenſaß von Ding

- an -fich und erkennendem ich , von Objekt und Subjekt,

Natur und Geiſt hinausgekommen , ſo zerhaut Fichte den

Knoten mit dem Schwert : er ſieht im Ich das alleinige

Princip , in ſeinem Thätigſein das einzige Wirklichſein , das

Ding aber ſeßt er einfach zum Produkt des Ich herab , die

äußere objektive Welt erklärt er für ein bloß inneres Be

wußtſeinsphänomen , die Natur macht er zum Schattenſpiel,

* *



das die produktive Einbildungskraft des Ich dadurch hervor

bringe , daß ſie ihrer unendlichen Thätigkeit eine Grenze ,

ein Nicht- Ich entgegenſeße, um auf ſich ſelbſt zurückgebogen

in neuer Aktivität die ſelbſtgeſepte Grenze immer wieder auf

zuheben . So entſtehe aus dem endloſen Spiel des Ich mit

ſich ſelbſt, • aus dem endloſen Seßen und Entgegenſeßen ,

Streben und Gegenſtreben die ganze Welt der Erſcheinungen ,

als ein Schattenſpiel , welches wir durch unwillkürlichen

Zauber außer uns wahrnehmen , während wir es doch nur

in uns ſelber ſchaffen und erleben . Und der Zweck dieſes

täuſchenden Kommens und Gehens von Schattenbildern ?

Er liege im Thätigſein , in der immer neuen Bethätigung

und Erringung der Freiheit um der Freiheit willen , worin

eben die Erfüllung unſerer fittlichen Beſtimmung, die Pflicht

beſtehe. Alſo der Begriff der Pflicht iſt es und nur er,

was dieſem Reich der Schatten des Lebens Bedeutung , die

Geltung als Realität Leiht; die äußere Welt , die Natur

zumal hat nur inſofern überhaupt Wirklichkeit , als wir ſie

als das Material unſerer Pflichterfüllung zu betrachten haben .

Gewiß , es iſt ein tiefſittlicher Zug , der Fichte's

Idealismus adelt ; aber über die ſtarke Einſeitigkeit des

Syſtems vermag er uns doch keinen Augenblick zu täu

fchen ! Gewiß war dieſer Verſuch , das Univerſum zum

Phänomen unſeres Bewußtſeins zu degradiren , welches

unſere produktive Einbildungskraft nur eben dazu ſchaffe,

damit wir Objekte unſeres tugendhaften Handelns hätten

(denn nicht etwa um ein göttliches Ich handelte es ſich

bei all dem urſprünglich , ſondern ganz einfach und rund

iweg um das menſchliche ich in ſeiner von allen Be



ſonderheiten der Individuen abgezogenen gattungsmäßigen

Allgemeinheit !) — gewiß , ſage ich , war dieſer Verſuch , das

Univerſum zum Geſchöpf unſerer Einbildungskraft zu machen ,

ganz ebenſo titanenhaft in der Welt des Denkens , wie die 1

franzöſiſche Revolution in der des Völkerlebens ; aber auch

ganz ebenſo ungeheuerlich , ganz ebenſo maßlos , ganz ebenſo

unhaltbar ! Aber eben dieſer revolutionäre Zug , dieſes kecke

Umkehren und Aufdenkopfſtellen aller gewöhnlichen Vor

ſtellungsweiſe war dem Geiſt jener Zeit nach einer Hinſicht

wenigſtens ganz congenial; ja man kann wohl ſagen , es

war dieſe ſchroffe Ichheitsphiloſophie nur der korrekte Aus

druck jenes geſteigerten Selbſtgefühls der ſchönen Seelen und

der ſtarken Geiſter , jenes ungeſtümen , wider alle Feſſel ob

jektiver Sitte und Ueberlieferung tropig aufbäumenden Ge

nialitätsdranges , wie er ganz allgemein die Zeit der Sturma

und Drangperiode charakteriſirt. Es war eben der gährende

Geiſt einer neuen Zeit , der jeßt überall die alten Schläuche

ſprengte , in der Philoſophie wie in der Politik , im Leben

wie in der Dichtung.

Und doch hieße es jene Zeit ſehr mangelhaft und ein

ſeitig verſtehen , wollte man die Fichte’ſche Philoſophie als

ihren allſeitig getreuen Spiegel betrachten . Jener Ichheits

Lehre fehlte ja Eines gänzlich , das geradezu als Grundton

in allen Stimniungen jener Zeit wiederklingt : der Zug

zur Natur! War ja doch unleugbar der lebhafte Sinn

für Naturſchönheit, das neu erwachte Intereſſe für Naturge

ſeße, die leidenſchaftliche Vorliebe für alles Naturwüchſige,

Unmittelbare , Genialiſche und Naive, die ſehnſüchtige

Flucht aus der Unnatur und Verſchrobenheit einer verbil



8

deten Geſellſchaft in die Unſchuld des Naturlebens , die an

dächtige Verſenkung des dogmenſatten Gemüths in den Cul

tus der ſtill-erhabenen Natur – war doch dieß der ſtärkſte

und Allen gemeinſame Grundton , der in den verſchiedenſten

Variationen bei allen Erſcheinungen der damaligen Literatur,

von Rouſſeau und Klopſtoc an bis zu Goethe und

Schiller wiederkehrt. Was bei jenen noch heftige Sehn

ſucht und Begeiſterung für die lang entbehrte und gleichſam

erſt wieder neu entdeckte Natur geweſen war, das hatte ſich

bei einem Goethe geklärt zum unmittelbaren Mitfühlen des

Naturlebens und zum dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen

Nachbilden ihres ſchaffenden Lebensgeiſtes , während bei

Schiller Natur und Cultur in ihrem Gegenſatz und ihrer

Einheit das Grundthema ſeiner kunſt- und geſchichtsphiloſo

phiſchen Studien war. Aber auch die Wiſſenſchaft war eben

damals im beſten Zug, Entdeckungen um Entdeckungen von

größter Tragweite zu machen . Nachdem Prieſtley den

Sauerſtoff entdeckt , hatte Lavoiſier an die Stelle des

Feuerſtoffes (Phlogiſton ) den chemiſchen Verbrennungsproceß

geſeßt. Die Italiener Volta und Galvani hatten vor

kurzem ihre merkwürdigen Entdeckungen gemacht über die

Beziehungen der Elektricität und des Magnetismus zu

chemiſchen und organiſchen Vorgängen . In der Zoologie

hatten Cuvier, Blumenbach , Kielmeyer neue Geſichts

Punkte zur Vergleichung der Arten aufgeſtellt. In der Geo

logie hatte der Freiberger Werner Bedeutendes geleiſtet

und ſtand der Streit zwiſchen Neptuniſten und Vulkaniſten

auf ſeinem Höhepunkte. So war allenthalben die Natur

wiſſenſchaft zu neuer Blüthe erwacht.



Konnte dem Allem gegenüber die Philoſophie auf die

Dauer gleichgültig bleiben ? Die Philoſophie , die doch den

Anſpruch machte , Führerin des Geiſteslebens zu ſein , und

es in gewiſſer Hinſicht auch war ? Durfte ſie es wagen , die

Natur, die eben jeßt den ſtaunenden Menſchengeiſt in die

ahnungsvollen Tiefen ihrer innerſten Geheimniſſe ſchauen

ließ , ſo vornehm und lieblos zu ignoriren , ja in vermeſſenem

Stolz ſie zum weſenloſen Schattenbild des allein weſenhaften

Ich zu degradiren ? Durfte ſie fortfahren , in allzu genüg

ſamer Selbſtbeſchränkung Sinn und Blick von der Herrlichkeit

des unendlichen Aus ab- und ausſchließlich auf die Dürf

tigkeit des engen Ich hinzuwenden , um über dem Veeren

Schematismus ſeines Wechſelſpiels mit ſich ſelbſt, ſeines end

loſen Seßens und Aufhebens von Schranken zu grübeln ?

Wahrlich , da hieß es mit Recht:

„ Ein Kerl, der ſpekulirt,

Iſt wie ein Thier auf dürrer Haide

Von einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt,

Und rings umher liegt ſchöne grüne Waide !"

Aus dieſem Zauberkreis , in den die kritiſche Philo

ſophie in Fichte's Wiſſenſchaftslehre ſich verſtrickt hatte, fie

zu erlöſen und aus der Enge des leeren Subjekts ſie hin

auszuführen in die Weite und Fülle der göttlichen Welt : –

das war die epochemachende That Schelling' s. Mit raſchem

Blick hat er die Aufgabe , welche der Genius ſeiner Zeit ſelbſt

den philoſophiſchen Denken ſtellte , erfaßt und mit ebenſo

raſchem Wurf ſie kühn in Angriff genommen und ihre

Löſung — volbracht ? nein , aber prophetiſch gezeigt , bahn
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brechend vorbereitet. Zu ſolchem Propheten eines neuen

philoſophiſchen Zeitalters, in welchem Ichheit und

Welt , Gemüth und Natur erſtmals in volltönendem Ein

klanguud inniger Wechſelwirkung ſich verbinden ſollten , war

Niemand mehr durch Anlage und Lebensführung befähigt und

berufen , als Schelling.

Er war geboren am 27 . Jan. 1775 , im Diakonathaus zu

Leonberg , demſelben ſchwäbiſchen Landſtädtchen , aus deſſen

Mauern zwei Jahrhunderte vorher Kepler hervorgegangen

war. Nach zwei Jahren ſiedelten Schelling's Eltern über nach

Bebenhauſen , wo der Vater Profeſſor wurde an der

damaligen proteſtantiſchen Kloſterſchule, die aus einem alten

Ciſterzienſerkloſter entſtanden war. Hier wuchs der Knabe

heran unter natürlichen und geſelligen Umgebungen , wie

auserleſen zur erſten Bildungsſtätte des jungen Geiſtes ,

der künftig Natur und Geſchichte , Kunſt und Religion im

philoſophiſchen Gedanken verknüpfen ſollte. Bebenhauſen iſt

ein einſames Kloſter , von nur wenigen dazu gehörigen

Gebäuden umgeben und liegt mitten in tiefſter Waldeinſam

keit , wie geſchaffen zum idylliſchen Naturgenuß. Das Kloſter:

gebäude aber mit ſeiner ſchönen wohlerhaltenen gothiſchen

Kirche iſt ein ſprechendes Denkmal der idealen Mächte der

Geſchichte. In der Kloſterſchule wurde officiell vornehmlich

klaſſiſche und orientaliſche Philologie getrieben , in welch

lepterer der Vater Schelling beſonders bewandert war. Aber

unter der empfänglichen Jugend kurſisten — ob auch mehr

oder weniger als Contrebande – zugleich ſchon manche die

Neuzeit bewegende Ideen , die um ſo leichter ſich einſchmug

geln ließen , als nur 14/2 Stunden vom Kloſter entfernt
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1796

jenſeits des Waldes die Muſenſtadt Tübingen liegt, deren

Muſenſöhne wie Lehrer das Kloſter im Walde von jeher zum

Lieblingsausflugsort erkoren hatten . Der junge Schelling

empfing hier zuerſt vom Vater den Elementarunterricht, kam

dann auf die lateiniſche Schule nach Nürtingen , die ihn

jedoch ſchon in ſeinem elften Lebensjahr wieder entließ , weil 1786

er von ihr nichts weiter lernen könne. Von da bis zum fünf

zehnten Lebensjahr theilte er den Unterricht der viel älteren

Altersklaſſe der Kloſterſchüler und zeichnete fich , obwohl weitaus

der Jüngſte , ſo entſchieden vor Allen aus , daß er ſchon mit

fünfzehn Jahren die Univerſität Tübingen zu beziehen

völlig reif war. Das Zeugniß , mit welchem der Vater ihn

bei ſeinen dortigen Lehrern einführte: daß er ein ingenium

praecox ſei , ſollte bald noch in ganz anderem Sinn , als

jener es ahnen mochte , ſich bewahrheiten . Um aber dieſes

ingenium zu entwickeln , dazu war die Zeit wie die Um

gebung vorzüglich günſtig . Die Umgebung: der junge Student

fand bald reiche Anregung in einem Kreiſe zwar älterer aber

ſehr an Strebſamkeit ihm gleichſtehender Freunde, unter denen

Hegel und Hölderlin die bedeutendſten waren. Wie mächtig

· · mußte auf ſolche Jugend die große Zeit wirken mit ihren

ſich drängenden Erſcheinungen auf politiſchem und wiſſen

ſchaftlichem Gebiet : erſt die franzöſiſche Revolution und dann

die Fichte'ſche Wiſſenſchaftslehre, zwei Erſcheinungen , deren

innere Verwandtſchaft an epochemachender Bedeutung Friedrich

Schlegel ganz richtig erkannte , wenn er ſie als „ die beiden

größten Tendenzen des Jahrhunderts “ bezeichnete. Der Wellen

ſchlag jener politiſchen Sturmfluth drang auch durch die

Kloſtermauern des Tübinger Stifts und berauſchte die
mer
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raſche Jugend ſo ſehr , daß die Heiligen Hallen der Gottes

gelehrſamkeit wiederhalten vom Geſang der Marſeillaiſe,

die Schelling überſeßt hatte , und daß auf offenem Markt

Freiheitsbäume errichtet und von der Freiheitstrunkenen Ju

gend umtanzt wurden ; zu dieſen Schwärmern gehörte nach

einer , wenn auch nicht wörtlich , doch weſentlich richtigen

Sage auch Schelling und ſeine Freunde Hegel und Hölderlin .

Was aber bei den Andern nur das flüchtige Brauſen des

Jugendmuthes war, das iſt bei dieſem Freundeskleeblatt das

Gähren eines zukunftreichen Geiſtes . Unter den Dreien

aber war Schelling , der Jüngſte , zugleich der Frühreiffte ;

vor Allen hat er des Jahrhunderts Tendenz ſich zum klaren

Bewußtſein gebracht und ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck

in Fichte's Philoſophie erkannt. Gleich in deſſen erſten

Schriften , die ihm zu Geſicht kamen , begrüßte er ſofort den

echten Geiſt des Kantianismus , den einzig möglichen Fort

ſchritt und die nothwendige Fortbildung der kritiſchen Philo

ſophie. Und wie der Bliß mit dem Einſchlagen auch gleich

die Flamme hell auflodern läßt , ſo weckte die erſte Anregung

des Fichte’ſchen Idealismus in dem neunzehnjährigen Studenten

alsbald eine philoſophiſche Selbſtthätigkeit von ſolch reifer

Klarheit , ſo ſcharfblickender , die Sache im Kern erfaſſender

Genialität, daß er ſchon in ſeinen erſten philoſophiſchen

Arbeiten dem Meiſter ebenbürtig zur Seite trat und nicht

ſowohl als Schüler von ihm , denn als Genoſſe mit ihm

lernte. Was ihm vom erſten Erwachen ſeines philoſophiſchen

Bewußtſeins feſtſtand und gleich vom erſten Schritt an ihn

weit über die gewöhnlichen Kantianer emporhob und auf

die Höhe des Zeitgeiſtes ſtellte, war der Gedanke , daß die
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Philoſophie von einem einzigen unbedingten Princip ausgehen

müſe, in welchem Form und Inhalt zugleich begründet ſei.

Mit Fichte fand auch er dieſes Princip zunächſt noch im

Ich ; doch unterſcheidet er ſchon jeßt viel beſtimmter , als

jener , zwiſchen dem abſoluten Ich und dem endlichen ; und

wenn er auch in der ſchönen Jugendarbeit über „ Dogma

tismus und Kriticismus" die Fichte’ſche Ichheitslehre

der Spinoza'ſchen Alleinheitslehre als das Höhere gegenüber

ſtellt , ſo zieht ſich doch ſchon hier wie unwillkürlich die An

ſchauung durch , daß doch auch wieder beide gleichberechtigt

ſeien , und die Wahrheit alſo in ihrer höheren Einheit liege.

In dieſen philoſophiſchen Erſtlingsarbeiten erwies ſich

der neunzehn- bis zwanzigjährige Student bereits als Meiſter

des philoſophiſchen Gedankens , ehe er noch ſeine Univerſitäts

ſtudien abſolvirt hatte. Indeß hatte er auch die dem Stiftler

vorgeſchriebenen theologiſchen Studien nicht verſäumt, viel

mehr auch auf dieſem Gebiet eine ſelbſtändige und zukunfts - * *

reiche Bahn eingeſchlagen . Während in den theologiſchen

Hörſälen ein gemäßigter , aber von wirklich wiſſenſchaftlicher

Kritik weit entfernter Supranaturalismus herrſchte, kam

Schelling bei ſeinen bibliſchen Studien auf einen hiſtoriſch

kritiſchen Standpunkt von ganz ähnlicher Art, wie er einige

Jahrzehnte ſpäter von Tübingen aus für die Theologie

epochemachend wurde. Schelling's Magiſter - Diſſertation be

handelte die bibliſche Erzählung vom Sündenfall als einen

philoſophiſchen Mythus , d. h. als unwillkürliche dichteriſche

Verſinnbildlichung einer philoſophiſchen Idee, und zwar fand

er dieſe darin , daß der Urſprung aller menſchlichen Uebel

in dem vom Wiſſenstrieb ausgehenden Culturſtreben der
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Menſchheit liege. An dieſe Arbeit ſchloß ſich die allgemeinere

an : „Ueber Mythen , hiſtoriſche Sagen und Phi

lofopheme der alten Welt ,“ worin er die Miſchung

von hiſtoriſchen , poetiſchen und philoſophiſchen Elementen in

der Mythologie nachwies , dabei freilich das primitivſte Ele

ment derſelben : die Naturanſchauung , zu wenig berückſich

tigte. Immerhin war die hier bekundete Einſicht in die

Bedeutung des Mythus für die Religionsgeſchichte überhaupt

) und für die bibliſche insbeſondere eine werthvolle und frucht

bare Errungenſchaft.

So war der zwanzigjährige Jüngling beim Abgang von

der Univerſität in der Theologie ſeiner Zeit um Jahrzehnte

voraus , in der Philoſophie aber auf dem vollen Höhepunkt

der Entwicklung des Zeitgeiſts , wo er fähig war , ſelbſt

thätig in den weitern Gang einzugreifen . Doch um der

vom Geiſt der Zeit jeßt geſtellten Aufgabe ganz gewachſen

zu ſein , bedurfte ſeine bis jeßt noch einſeitig theologiſch

hiſtoriſche Vorbildung noch der Ergänzung nach der natur

wiſſenſchaftlichen Seite hin . Die Gelegenheit hiezu bot ſich ,

als er zwei junge Baronen als Hofmeiſter nach Leipzig

begleitete. Dieſer zweite Univerſitätsaufenthalt ward nun

zu fleißigem Studium der Mathematik , Phyſik , Chemie und

Medicin benüßt. Und dieß Studium war von tiefſtem Ein

fluß auf ſeine innere Entwidlung. Nicht bloß reifte es in

ihm den Entſchluß , von der Theologie abzuſehen und auf

ein philoſophiſches Lehramt ſein Augenmerk zu richten , ſon

dern es gab auch ſeinem philoſophiſchen Denken die ent

ſcheidende Wendung von der ſubjektiven zur objektiven Seite,

von Ich zur Natur hin . Erſtmals kommt dieß zum Aus
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druck in den beiden aus jener Leipziger Zeit ſtammenden

Schriften : „ Ideen zur Philoſophie der Natur“ und

„Von der Weltſeele.“ Und eben dieſe beiden Schriften ,

in welchen ſein eigenſter philoſophiſcher Genius zum erſten

mal die Flügel regte , ſollten ihm auch den äußern Lebens

weg weiſen und ebnen . Sie lenkten Goethe's Intereſſe auf

den jungen Naturphiloſophen und veranlaßten damit ſeine

Berufung als Profeſſor nach jena.

Von Schelling's erſtem Auftreten hier gibt uns der

Bericht eines begeiſterten Schülers von ihm , Steffens , eine

intereſſante Beſchreibung: „ Schelling hatte ein jugendliches

Ausſehen , in der Art, wie er erſchien , etwas ſehr Beſtimm

tes , ja Troßiges , breite Backenknochen , die Schläfe traten

ſtark auseinander , die Stirn war hoch , das Geſicht' energiſch

zuſammengefaßt, die Naſe etwas aufwärts geworfen , in den

großen klaren Augen lag eine geiſtig gebietende Macht. Als

er zu ſprechen anfieng , ſchien er nur wenige Augenblicke

befangen . Der Gegenſtand ſeiner Rede war Dasjenige, was

damals ſeine ganze Seele erfüllte : er ſprach von der Idee

einer Naturphiloſophie , von der Nothwendigkeit, die Natur

aus ihrer Einheit zu faſſen , von dem Licht, welches ſie über

alle Gegenſtände werfen würde, wenn man ſie aus dem

Standpunkt der Einheit der Vernunft zu betrachten wagte,

Er riß mich ganz hin .“ Schelling ſelber erzählte ſpäter (bei :

der Feier ſeines fiebzigſten Geburtstags ) von dieſem Anfang

ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit : „ Es war im Herbſt 98, daß

ich in Jena zuerſt das Katheder beſtieg , voll von dem Ge

danken , daß der Weg von der Natur zum Geiſt ebenſowohl

möglich ſein müſſe als der umgekehrte , den Fichte einge:
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ſchlagen hatte , vom Geiſt zur Natur; voll Vertrauen –

ſage ich – zu dieſem Gedanken , aber noch wenig kundig

der Klippen und Gefahren des öffentlichen , zumal des freien

Vortrags ; noch wußte ich nicht , daß die Hauptſtärke des

ſelben in der Kraft des Anhaltens beſteht, damit jeder Ge

danke Raum und Zeit finde, ſich zu entwickeln , nicht Worte

und Gedanken ſich überſtürzen .“ Aber alle ſolche Mängel

der äußern Form wurden gewiß dadurch weit überwogen ,

Å daß Schelling „ den wahren Vorzug der lebendigen Lehrart“

kannte und beſaß , wie er ſelbſt ihn ſpäter („ Methode des

akademiſchen Studiums ,“ V , 234) ſo treffend ſchilderte :

„ daß der Lehrer nicht Reſultate hinſtellt, wie es der Schrift:

ſteller pflegt, ſondern daß er in allen höheren Scienzen

wenigſtens die Art, zu ihnen zu gelangen , ſelbſt darſtellt

und in jedem Fall das Ganze der Wiſſenſchaft vor den Augen

des Lehrlings gleichſam erſt entſtehen läßt.“ So fehlte es

ihm denn auch nicht an immer ſteigendem Beifall; von vierzig

Zuhörern im erſten Semeſter wuchs deren Zahl bis zu zwei

1 hundert im lezten . Aber dem mündlichen Wort ging ſtets

auch die literariſche Arbeit zur Seite ; theils gleichzeitig mit

den Vorleſungen und zum Behuf derſelben , theils als Frucht

aus ihnen erwachſend erſchienen raſch nach einander der

„ Erſte Entwurf eines Syſtems der Naturphilo

ſophie ,“ die „ Einleitung zum Entwurf,“ die ,,All

gemeine Deduktion des dynamiſchen Proceſſes "

und als umfaſſendſtes und reifſtes Werk: das „ Syſtemu

des transfcendentalen Idealismus.“

Um eine Analyſe aller dieſer Werke kann es ſich ja

natürlich hier nicht handeln ; erlauben Sie mir aber wenigſtens



die leitenden Grundgedanken derſelben in Kürze anzu

Deuten .

Fichte hatte die Natur als inneres Phänomen des

Bewußtſeinsprozeſſes deducirt, den das Ich auf ſeinem Wege

zum reflektirten Selbſtbewußtſein zu durchlaufen habe. Schel

Ying nun macht einerſeits damit Ernſt, daß die Natur dem

wirklichen , nämlich ſelbſtbewußten Ich vorausgehe , und vin : *

dicirt ihr folgerichtig eineeigene ſelbſtändige Realität ; anderer:

ſeits aber hält er zugleich daran feſt, daß das Weſen der

Natur derſelbe objektive Lebensprozeß ſei, der als ſubjektiver,

Bewußtſeinsprozeß das Weſen des Ich ausmache, daß ſonach

auch die Natur ganz ebenſo , wie das Ich , abſolute Thätig

keit, Produktivität, ſichſelbſtſchaffende Entwicklung ſei. Wie

alſo die Fichte’ſche Wiſſenſchaftslehre Selbſtanſchauung des

Ich in ſeiner Thätigkeit , in ſeinem Bewußtſeinsprozeß ſein ?

wollte , ſo ſoll nun auch ganz entſprechend die Naturphilo

fophie auf einer Anſchauung der Natur in ihrem inneren

Entwicklungsprozeß beſtehen und eben dadurch 'von der bloßen

Empirie ſich unterſcheiden , daß dieſe auf fertige Produkte

reflektire , jene aber die werdende Produktion ſelber anſchaue.

Steht aber Naturprozeß und Bewußtſeinsprozeß in ſo in

timer Verwandtſchaft , daß fie eigentlich ein und daſſelbe

ſind , nur das einemal von der objektiven , reellen , das

anderemal von der ſubjektiven , ideellen Seite aus angeſehen ,

ſo wird ſich auch das Geſeß der Naturentwicklung aus dem

der Bewußtſeinsentwicklung erkennen laſſen , ſchloß Schelling.

Nun war das lektere nach Fichte ein ſteter Wechſel von

Segen und Entgegenſeßen , unendlichem nach außen gehendem

Streben und Hemmung, Rückbiegung dieſes Strebens nadh

Pfleiderer, Gedädytnißrede.
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innen zu ; aus dem Antagonismus dieſer entgegengeſepten

Richtungen , in welche die eine Thätigkeit des Ich ſich ſelbſt

zerlegt, hatte Fichte den ganzen Bewußtſeinsprozeß und

-inhalt deducirt. Soll nun alſo die objektive Natur das

genaue Analogon dieſer ſubjektiven , ihr Syſtem das weſent

lid ) gleiche wie das unſeres eigenen Geiſtes ſein , ſo wird

auch ihr Lebensprozeß in demſelben Wechſelſpiel von polaren

Kräften verlaufen müſſen . Nun hatte ja aber auch ſchon

Kant in ſeiner Metaphyſik der Naturlehre die Materie aus

dem Zuſammenwirken der entgegengeſegten Kräfte der Attrak

tion und Repulſion erklärt. War das nicht eben dieſelbe

Duplicität, wie die von Strebung und Hemmung in Fichte's

Ich ? Wie nahe lag es alſo, die Kant'ſche Philoſophie der

Phyſik mit der Fichte’ſchen Philoſophie des Ich zu kombi

niren , um mittelft deſſelben Prozeſſes , der hier die ſubjek

tive Vorſtellungswelt ergeben hatte, nunmehr auch die

reelle Welt durch die verſchiedenen Stufen des Mechanismus

der Kräfte, des Chemismus und Organismus hindurch ſich

entwickeln zu laſſen ! Daß nun freilich hiebei manches Will

fürliche und Unrichtige mitunterlief, iſt nicht zu leugnen

und verſteht ſich im Grunde von ſelbſt; denn einmal war

es ein erſter Verſuch , dann ſtanden auch dem fühnen Denker

doch noch erſt viel zu fragmentariſche Kenntniſſe von der

Natur zu Gebot. Ja, wir können gleich hinzufügen , daß

auch ſchon die Grundvorausſeßung einer unmittelbaren

Uebertragbarkeit der Bewußtſeinsfunktionen in uns auf das

äußere Naturleben eine übereilte war, zumal ja auch unſer

eigener geiſtiger Lebensprozeß in theoretiſchen Bewußtſeins

funktionen nicht aufgeht. Aber man kann dieß Alles zu
m
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geben und wird dennoch der Schelling'ſchen Naturphiloſophie

die Bedeutung einer epochemachenden Leiſtung nicht abſprechen

können . Iſt doch ſchon ihr Grundgedanke : daß „die Natur

nur der ſichtbare Geiſt und der Geiſt die unſichtbare Natur“

ſei, der beſtimmteſte Ausdruck des moniſtiſchen Prinzips , das

die ganze moderne Wiſſenſchaft beherrſcht! Dann die Anſicht 4

von der Natur, wornach ſie nirgends todtes Sein und eben :

ſowenig ein Außereinander von Kern und Schaale ſein ſoll,

ſondern durch und durch Leben , Prozeß , fichſelbſtſchaffende

Thätigkeit, innere Entwicklung, kurz : Lebendiger Organismus;

und die Forderung an die wahre Naturwiſſenſchaft, daß ſie

nicht äußerlich empiriſch bloß auf fertige Produkte reflektiren

und dieſe in geiſtloſer Stoffſammlung zuſammenſtellen ſolle, \

ſondern die Natur in ihrem Produciren ſelbſt belauſchen und

ihre Schöpfungsgeſchichte in genetiſcher Rekonſtruktion nach

ſchaffen müſſe : liegt das Alles nicht genau auf dem Wege,

den die allermodernſte Naturwiſſenſchaft eingeſchlagen hat?

Und wenn nicht wirklich , troß aller Irrthümer in Einzelnen ,

aufs Ganze geſehen , doch tiefer Sinn in dieſer Naturphilo

ſophie ſteckte, wie hätte denú ein Goethe ſich ſo lebhaft von 7

ihr angeſprochen fühlen können ? wie hätte denn ein A . v.

Humboldt an Schelling ſchreiben können : „ Ich halte die

Revolution , welche Sie in den Naturwiſſenſchaften veranlaßt,

für eine der ſchönſten Epochen dieſer raſchen Zeiten “ ? 1

Uebrigens wird uns der Sinn dieſer Philoſophie noch

unmittelbarer , als aus den Formeln des Syſtems, aus einem

Gedicht anſchaulich , in welchem Schelling dem überſchwäng

lichen ſubjektiven Myſticismus ſeiner Freunde ſeinen eigenen

· Ave Schelling's Leben in Briefen , II, S . 49.
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Naturkultus in etwas derb-realiſtiſcher Art, aber in um

friſcheren , genialiſch - kraftvollen Zügen entgegenſtellt.

heißt die Natur

ſo

Da

„ Ein 'offen Geheimniß , ein unſterblich Gedicht,

Das zu allen Sinnen ſpricht,

So daß ich kann nichts mehr glauben noch denken ,

Was jie mir nicht in die Bruſt thut jenken ,

Noch als gewiß und recht bewahren ,

Was ſie mir nicht thut offenbaren .

Durch Form und Bild ſie zu uns ſpricht,

Und verhehlet ſelbſt das Innere nicht,

Daß wir aus den bleibenden Chiſſern

Mögen auch das Geheime entziffern ,

Und hinwiederum nichts mögen begreifen ,

Was ſie uns nicht gibt mit Händen zu greifen .

Drum iſt eine Religion die rechte,

Müßt ſie in Stein und Moosgeflechte,

In Blumen und Metallen und allen Dingen ,

So zu Luft und Licht ſich dringen ,

In allen Höhen und Tiefen

Sich offenbaren in Hieroglyphen . . .

Wüßt auch nicht, wie mir vor der Welt ſollt graujen ,

Da ich ſie kenne von Innen und Außen . .

Steckt zwar ein Rieſengeiſt darinnen , . :

Iſt aber verſteinert mit ſeinen Sinnen ,

Kann nicht aus dem engen Panzer heraus ,

Noch ſprengen das eiſerne Kerferhaus ,

Obgleich er oft die Flügel regt,

Sich gewaltig dehnt und bewegt,

. !
darinnen , .

· Aus Schelling's Leben in Brieſen , I, 282 – 89.
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In todten und lebend’gen Dingen

Thut nach Bewußtſein mächtig ringen . . .

In einen Zwergen eingeſchloſſen

Von ſchöner Geſtalt und ſtarfen Sproſſen ,

Heißt in der Sprache : Menſchenfind ,

Der Rieſengeiſt ſich ſelber find't.

Vom langen Schlaf, vom eiſernen Traum

Erwacht, ſich ſelber erkennet faum ,

Ueber ſich gar ſehr verwundert iſt,

Mit großen Augen ſich grüßt und mißt ;

Möcht alsbald wieder mit allen Sinnen

In die große Natur zerrinnen ;

Iſt aber einmal losgeriſſen ,

Kann nicht wieder zurückfließen ,

lind ſteht zeitlebens eng und klein

In der eignen großen Welt allein .

Fürchtet wohl in bangen Träumen ,

Der Rieſe könnt ſich ermannen und bäumen

lind wie der alte Gott Satorn

Seine Kinder verſchlingen im Zorn .

Denkt nicht, daß er es ſelber iſt ,

Seiner Abkunft ganz vergißt ,

Thut ſich mit Geſpenſtern plagen ,

Könnt' alſo zu ſich ſelber ſagen :

Ich bin der Gott , der ſie im Buſen hegt,

Der Geiſt, der ſich in Allem bewegt.

Vom erſten Ringen dunkler Kräfte

Bis zum Erguß der erſten Lebensſäfte ,

Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt, :

Die erſte Blüth' die erſte Knoſpe jchwillt,

Zum erſten Strahl vom neugebornen Licht,



Der durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht ,

•Und aus den tauſend Augen der Welt

Den Himmel ſo Tag wie Nacht erhellt:

Hinauf zu des Gedankens Jugendkraft ,

Wodurch Natur verjüngt ſich wiederſchafft,

Iſt eine Kraft, ein Pulsſchlag nur , ein Leben ,

| Ein Wechſelſpiel von Hemmen und von Streben !

Dieß Gedicht iſt uns nicht nur ein trefflicher Commentar

zur Naturphiloſophie, ſondern leitet uns auch ſchon über

dieſelbe hinaus zu den weiteren Theilen von Schellings Spe

kulation . Steckt in der Natur ein Rieſengeiſt, der durch

alle ihre Formen hindurch mächtig nach Bewußtſein ringt,

bis er zuleßt im Menſchenkind ſich ſelber findet, nun aber

erſt ſich ſelber nicht gleich erkennt, ſondern ſich allmählig

erſt zur Klarheit über ſich ſelber durchringen muß , bis er

zulegt zu des Gedankens Jugendkraft fich erhebt , wodurch

Natur verjüngt ſich wiederſchafft, d. h . in höherer Potenz,

in idealem Erkennen und Bilden ſich reproducirt : ſo liegt

darin in der That ſchon das Programm des ganzen Syſtems.

Es wird die Thätigkeit jenes Rieſengeiſtes , d . h . der abſo

luten Intelligenz zu ſchildern ſein , wie ſie als B ew u'ßt

loſes in der Natur wirkt und durch deren verſchiedene

Stufen hindurch nach Bewußtſein ſtrebt; wie ſie dann als

Bewußtes im menſchlichen Geiſt erſcheint und durch die

Geſchichte der menſchlichen Freiheit hindurch ſich entwickelt ;

wie ſie endlich aus der Ichheit wieder zur Natur, aus der

Freiheit zur Nothwendigkeit zurückkehrt, Bewußtſein und

Bewußtloſigkeit verbindend in der genialen Produk:

tion der Kunſt. Und ſo gliedert ſich denn nun auch wirk
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lich das „Syſtem des transſcendentalen Idealismus ,“ aussi

gehend vom Prinzip alles Wiſſens , der intellektuellen Selbſt

anſchauung des Ich , in die drei Theile : theoretiſche oder

Naturphiloſophie , praktiſche oder Geſchichtsphiloſophie und

Kunſtphiloſophie.

In der theoretiſchen Philoſophie wird „ die Geſchichte

des Selbſtbewußtſeins," d. h. der Weg der bewußtloſen In

telligenz bis zum Selbſtbewußtſein als paralleler Werdeprozeß

des ſubjektiven Bewußtſeins und der objektiven Natur ge

ſchildert. Da wird zuerſt die Materie deducirt aus der

Duplicität der poſitiven und negativen , unbegrenzten und

begrenzenden over Expanſiv - und Attraktivkraft und ihrer

Syntheſis in der Schwerkraft. Dann werden die drei Stufen

des dynamiſchen Prozeſſes : Magnetismus, Elektricität und

Chemismus, weiterhin (als zweite Epoche) das Organiſche

mit den drei Potenzen : Jrritabilität, Senſibilität und Bil

dungstrieb in der Art deducirt, daß dieſe Naturprozeſſe je

als Reflere und Correlate von ſubjektiven Bewußtſeins

momenten (Empfindung, Anſchauung, Reflcrion ) erſcheinen

oder „daß die Geſeke der Intelligenz zu Naturgeſeßen ma

terialiſirt werden .“ Ueber das Organiſche erhebt ſich (als

dritte Epoche) die Abſtraktion , welche mit den Bewußtſeins

formen oder Kategorieen den Uebergang bildet zum ſelbſt

bewußten Ich .

Mit dem Auftreten des ſelbſtbewußten Willens geht ſo

dann die theoretiſche Philoſophie in die praktiſche über, welche

zum Gegenſtand nicht etwa Moralſäße hat, ſondern die

Selbſtentwicklung der Intelligenz. „ als eine zweite Welt

höherer Ordnung,“ nämlich als Welt der Freiheit in der
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Geſchichte. Aber ſo gewiß erſt mit der Freiheit überhaupt

Geſchichte beginnt, ſo wenig beſteht dieſe doch in einem bloß

* zufälligen Spiel ſchlechthin freier Einzelweſen . Zeigt doch

ſchon die Erfahrung , daß der uneingeſchränkteſten Neußerung

der Freiheit ungeachtet oft ganz unwillkürlich und ſogar

wider den Willen des Handelnden etwas entſteht, was dieſer

durch ſein Wollen nie hätte realiſiren fönnen , oder im End

reſultat etwas gänzlich Anderes herauskommt, als was alle

Mithandelnden gedacht und beabſichtigt hatten . Eben darin ,

daß alle ſcheinbare Willkür der Menſchen in der Geſchichte

einer höheren Nothwendigkeit dienſtbar ſein muß , in dieſer

Vereinigung von Freiheit und Nothwendigkeit liegt nach

Schelling das philoſophiſche Problem der Geſchichte. Seine

Löſung findet er in einer höheren Einheit dieſes Gegenſaßes

von Freiem und Nothwendigem , Bewußtem und Bewußt

loſem , in einer „abſoluten Identität,“ die als abſolute

Freiheit zugleich abſolute Nothwendigkeit , alſo über den

Gegenſaß hinaus iſt , in einem „ ewig Unbewußten , was,

gleichſam die ewige Sonne im Reiche der Geiſter , durch ſein

eigenes ungetrübtes Licht ſich verbirgt, und , obgleich es nie

Objekt wird , doch allen freien Handlungen ſeine Identität

auſdrückt und zugleich Grund der Geſeßmäßigkeit in der

Freiheit und der Freiheit in der Geſeßmäßigkeit iſt.“ (Werke

III, 600.) Objekt des Wiſſens kann dieſe höchſte Ein :

heit der Gegenſäße nicht ſein , wohl aber Objekt der ſittlichen

Vorausſeßung oder des Glaubens , nämlich als „Vor:

ſehung,“ welche die höhere Einheit über Fatalismus einer

ſeits und Atheismus andererſeits darſtellt. Nach der Art, wie

ſich die Menſchheit zu dieſen verſchiedenen Weltanſchauungen
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Schickſals , der Natur und der Vorſehung.

Aber obgleich „ die Geſchichte als Ganzes eine fort

gehende , allmählig ſich enthüllende Offenbarung des Abſo

luten “ iſt, ſo iſt dieſe doch eben immer nur eine werdende, de

nie eine vollendet ſeiende. „ Gott iſt nie , wenn Sein das

iſt, was in der objektiven Welt ſich darſtellt , aber er offen

bart ſich fortwährend. Der Menſch führt durch ſeine Ge

ſchichte einen fortgehenden Beweis vom Daſein Gottes , der

aber nur durch die ganze Geſchichte vollendet ſein kann.“

Gibt es denn nun aber kein Gebiet , wo die in der Geſchichte

immer nur theils vorausgeſegte theils angeſtrebte Einheit

von Nothwendigem und Freiem , Bewußtloſem und Bewußtem

zur unmittelbaren Anſchauung käme? Freilich , ſogar ein

doppeltes ; die Einheit kommt zur Erſcheinung theils als un

mittelbare , vom Gegenſatz noch nicht berührte: in der Na

tur, theils als vermittelte , den Gegenſaß verſöhnende: in

der Kunſt. „ Im Naturprodukt iſt noch beiſammen , was

ſich im freien Handeln zum Behuf des Erſcheinens getrennt

hat. Jede Pflanze iſt ganz, was ſie ſein ſoll, das Freie in

ihr nothwendig und das Nothwendige frei. Der Menſch aber

iſt ein ewiges Bruchſtück , denn entweder iſt ſein Handeln

nothwendig und dann nicht frei oder frei und dann nicht

nothwendig.“ Jene innere Zweckmäßigkeit der organiſchen

Natur iſt nach Schelling nur zu erklären aus der Produktion

eines Prinzips , in welchem bewußte und bewußtloſe Thätig

keit noch eins ſind. Aber dieſes Prinzip kommt nicht bloß

im Naturprodukt mit ſeiner inneren Zweckmäßigkeit zur Er

ſcheinung, ſondern auch – und zwar in noch höherer , weil



26.

innergeiſtiger Weiſe — in der Kunſt anſchauung, in der

künſtleriſchen Produktion des „Genie.“ Dieſe geht aus

vom Gefühl des Widerſpruchs und endet im Gefühl der

höheren Harmonie, der Verſöhnung von Natur und Geiſt,

von Nothwendigem und Freiem , von unbewußter und be

wußter Thätigkeit , welche Verſöhnung ebendaher (weil nicht

ſelbſt durch Freiheit gemacht) als „ ein durch höhere Gunſt

geſchenktes Glück erſcheint.“ Und da dieſes eine ſchlechthin

nicht weiter erklärbare Erſcheinung iſt, „ die, obgleich un

begreiflich von Standpunkt der bloßen Reflexion , doch nicht

geleugnet werden kann , ſo iſt die Kunſt die einzige und

ewige Offenbarung , die es gibt, und das Wunder, das,

wenn es auch nur einmal eriſtirt hätte , uns von der abio

luten Realität jenes Höchſten überzeugen müßte.“ Daher

iſt ſie denn auch für die Wiſſenſchaft das ſtets unerreichte

Vorbild , denn die Darſtellung des Unendlichen im Endlichen ,

welche dieſe immer erſt ſucht, iſt in der Kunſt als „ Schön:

heit“ immer ſchon verwirklicht. Für die transſcendentale

Philoſophie aber iſt die Kunſt recht eigentlich der Thatbeweis ,

die Probe ihrer Richtigkeit, denn „ die äſthetiſche Anſchauung

iſt eben die objektiv gewordene intellektuelle.“ Daher iſt denn

nach Schelling endlich geradezu „ die Kunſt das einzige wahre

und ewige Organon und Dokument der Philoſophie.“ Sie

· iſt dem Philoſophen „ das Höchſte , weil ſie ihm das Aller

heiligſte gleichſam öffnet , wo in ewiger und urſprünglicher

Vereinigung gleichſam in einer Flamme brennt, was in

der Natur und Geſchichte geſondert iſt und was im Leben

und Handeln ebenſo wie im Denken ewig ſich fliehen muß.“

Und daraus zieht Schelling ſchließlich die (für ihn ſelber



2r

oli

ahnungsvolle) Folgerung, daß die Philoſophie zur Poeſie,

aus welcher ſie hervorgegangen , zuleßt wieder auf dem Wege

der Mythologie zurückehren werde.

Wir haben uns beim „ Syſtem des transſcendentalen

Idealismus“ etwas länger verweilen müſſen , weil dieſes

Werk den Höhepunkt der philoſophiſchen Produktion Schel-

ling's bezeichnet. Erſchienen an der Schwelle unſeres Jahr

hunderts , iſt es gewiſſermaßen ein Programm der philo

ſophiſchen Strömungen deſſelben , die in jenem Werk noch

unbeſtimmter , aber auch weniger einſeitig als ſpäter vorge:

bildet ſind. Ausgehend von der Selbſtanſchauung des Ich

verräth es ſich als Sprößling des ſubjektiven Idealismus

der „ Wiſſenſchaftslehre“ . Dann in dem Durchbruch zur Natur

zeichnet es die realiſtiſche Wendung der modernen Philo

ſophie vor ; der Idealismus erweist ſich in ſeiner abſoluten

Vollendung als unmittelbar eins mit dem abſoluten Rea

lismus ; 1 er erhebt das Stoffliche der Naturphänomene in

1 Vgl. Werke. III , 428 : „ Ein Syſtem , welches den Urſprung der

Dinge in einer Thätigkeit des Geiſtes ſucht, welche ideell und reell zu

gleich iſt , müßte eben deßwegen , weil es der vollkommenſte Idealismus

iſt , zugleich der vollkommenſte Realismus ſein . Wenn nämlich der voll

kommenſte Realismus derjenige iſt, welcher die Dinge an ſich und unmit

telbar erkennt , ſo iſt er nur in einer Natur möglich , welche in den Dingen

nur ihre eigene , durch eigene Thätigkeit eingeſchränkte Realität erblickt.

Denn eine ſolche Natur würde als die inwohnende Seele der Dinge ſie

wie ihren unmittelbaren Organismus durchdringen und , gleichwie der

Meiſter am vollfommenſten ſein Werk erkennt, ihren inneren Mechanismus

urſprünglich durchſchauen .“ Vi, 25 : „ Der erſte Schritt zur höheren

Wiſſenſchaftlichkeit iſt die Erkenntniß , daß das abſolut- Ideale, ohnemit

dem Realen integrirt zu werden , an ſich ſelbſt, auch abſolut-real

iſt.“ Š . 30 : Darin beſteht die ewige Form des ichlechthin - Idealen ,
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das Formelle und alſo Jdeelle der Geſeße des Geſchehens

und erblickt ſo zulegt unter allen Hüllen der Natur nur die

verſchiedenen Thätigkeitsformen des einen und ſelben wirk

ſamen Prinzips, das im Ich als Intelligenz zur Erſcheinung

kommt — eine Theorie , die ganz unmittelbar an die jest

jó raſch berühmt gewordene „ Philoſophie des Unbewußten "

erinnert, überhaupt aber von dem Weg , auf welchem ſich

Philoſophen und tieferdenkende Phyſiker unſerer Tage mehr

und mehr zu begegnen ſcheinen , auf keinen Fall weit ab

liegt. In der Philoſophie der Geſchichte und der Kunſt aber

begegnen wir hier zum erſtenmal den Ideen , die durch

Hegel weiter ausgebildet und für die Wiſſenſchaft ſo frucht:

bar gemacht worden ſind : die Geſchichte eine fortgehende

Selbſtoffenbarung des Abſoluten als der Einheit von Noth

wendigkeit und Freiheit, alſo fortgehende Ueberwindung

dieſes Gegenſaßes oder Herausbildung der wahren , abſoluten

Freiheit, welche die Nothwendigkeit nicht mehr außer ſich hat

als Fatum , ſondern in ſich als „ Vorſehung“ . In eben

demnjelben Sinn hat ſpäter Hegel bekanntlich die Geſchichte

den Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit genannt. Auch

die Form des geſchichtlichen Entwicklungsprozeſſes ſchildert

Schelling im Weſentlichen ſchon ganz wie Hegel : als dialek

tiſche Bewegung von Gegenſäßen , die aus einer unmittelbaren

Einheit ſich herausſeßen , um ſich in einer höheren , ver

i mittelten wieder aufzuheben , aus dieſer aber in höherer

Form wieder hervorzubrechen u . 1. f. Auch darin endlich

ſtimmen Beide zuſammen , daß die höchſte Offenbarung des

daß es unmittelbar als jolches , ohne aljo aus ſeiner idealität

herauszugehen , auch als ein Reales ſei.“

of
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Abſoluten und Verſöhnung des Geiſtes mit ſich ſelbſt nicht ,

in der Geſchichte des ſittlichen Handelns liege, wo ja die

Idee ſtets als unerreichtes Ideal vor uns her flieht, ſondern

in einer höheren Sphäre , wo das Unendliche als unmittel

bare Gegenwart im Endlichen erſcheine. Schelling nun aber

findet dieſe höhere Sphäre zunächſt nur in der Kunſt , die !

alles Andere abſorbirt, Hegel uinterſcheidet dagegen noch inner

halb der Sphäre des abſoluten Geiſtes Kunſt, Religion und

Philoſophie. Die Religion hier unterzubringen , lag auch

bei Schelling's eigenen Prämiſſen ſo ſehr nahe, daß wir ihn

bald darauf auch dieſe Lücke ausfüllen ſehen . Aber das

Verhältniß der Poeſie zur Philoſophie blieb von nun an

bei Schelling der dunkle Punkt, der für ſeine ſpätere Ent:

wicklung verhängnißvoll wurde. Die Unmittelbarkeit, mit i

welcher die geniale Phantaſie des Dichters ſich über die Ge

genſäße der Reflexion hinausſchwingt, und zur Höhe der

verſöhnenden Idee ſich anſchauend erhebt, hatte für Schel

ling's äſthetiſch angelegte Natur etwas ſo überwältigend

Bezauberndes , daß er darüber die ſpecifiſche Verſchiedenheit

des wiſſenſchaftlichen Erkennens theils ganz überſah, theils

doch wenigſtens in ihrer Eigenberechtigung und noth

wendigen ergänzenden Bedeutung neben der künſtleriſchen

Intuition nicht genügend würdigte. Eben das , was ſeine

Stärke war, die Verwandtſchaft ſeines Genius mit dem des

Dichters , die Fülle und plaſtiſche Geſtaltungskraft ſeiner

Einbildungskraft, das alſo , was ihn ſo vorzüglich zum Ent

Decker und Propheten der Prinzipien einer neuen Weltan

ſchauung befähigte, eben das ward nun auch wieder ſeine :

Schwäche, da es ſich um die ſyſtematiſche Ausführung und
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Begründung im Einzelnen handelte. Die Neigung, poetiſche

Bilder und Aperçus in wiſſenſchaftliche Unterſuchung einzu:

mengen und Dichtung an die Stelle des realen Wiſſens zu

ſeßen , lag ohnedieß ſeiner ganzen Zeit und zumal dem

Freundeskreis der Romantiker gar zu nahe, als daß er ſie

bei ſeiner individuellen Art hätte vermeiden können ; nun er

aber die Kunſt als „ einzig wahres und ewiges Organ der

Philoſophie " und die Beſtimmung der lebtern , in Poeſie

zurückzufließen , deducirt hatte , ſo konnte ja nunmehr ſeine

natürliche Neigung auch vor dem Richterſtuhl der Wiſſen

ſchaft als legitimirt erſcheinen ; was Wunder , wenn ihm

jeßt die Grenzſcheide zwiſchen Philoſophie und Dichtung mehr

und mehr ſich zu verwiſchen begann !

. In gewiſſer Hinſicht kann man dieß ſchon bei ſeinen

nächſten Schriften noch aus der Jenaer Periode beobachten :

„ Darſtellung meines Syſtems “ und „ Bruno oder

über das göttliche und natürliche Prinzip der

1 Dinge,“ welche beide, wie ſie in der äußern Form auf

Spinoza und Jordano Bruno zurückehren , ſo auch in Me

thode und Haltung mehr den Geiſt des Dogmatismus als

des Kriticismus bekunden . Zwar hatte Schelling ſchon in

der vorhin beſprochenen Schrift das , was der Duplicität

des Bewußtſeins als einheitlicher Grund vorauszuſegen ſei

und was ſich in der Geſchichte als Vorſehung, in der Kunſt

als Genie offenbare, nichtmehr (mit Fichte ) als „ Ich “ , ſondern

als „ abſolute Identität“ oder auch als „ das Abſolute "

ſchlechthin "bezeichnet. Inſofern konnte er mit gewiſſem Recht

ſagen , daß ſeine jeßige Darſtellung nichts Neues ſei; aber

I doch nur in gewiſſer Hinſicht. Andererſeits war es doch
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immerhin eine wichtige Neuerung , daß jeßt jene abſolute

Jdentität als Prinzip der Welterkenntniß an

die Spiße geſtellt wurde, um die Wirklichkeit von ihr

abzuleiten , während vorher umgekehrt ſie ſelbſt aus der

Wirklichkeit abgeleitet worden war als deren legte und oberſte

Vorausſeßung, in welcher das Begreifen der Natur und der

Geſchichte ſeinen vollendenden Abſchluß finde. Von dieſem

abſchließenden Grenzbegriff war im transſcendentalen Idea

lismus noch ausdrücklich geſagt worden , daß er „ als Be

dingung alles Bewußtſeins nie ſelbſt zum Bewußtſein ge

langen könne ,“ daß er „ als das ſchlechthin Einfache nie

Objekt des Wiſſens, ſondern nur des Vorausſeßens im Han

deln D . h . des Glaubens“ – und der äſthetiſchen Anſchauung

im Kunſtwerk – ſein könne. Jeßt aber wird nun der

Schlußſtein des Syſtems zum Fundament, der abſtrakteſte

Begriff zur Quelle aller realen Erkenntniß der Welt ge

'macht und ſelbſt für „die einzig unbedingte Erkenntniß , die

alles Bedingte in ſich ſchließt, “ erklärt. Dieſelbe unmittel

bare Gegenwart und objektive Anſchaulichkeit alſo , welche

vorher das Unbedingte nur im religiöſen Glauben und

äſthetiſchen Schauen hatte , ſollte es jeßt auch für den

wiſſenſchaftlichen Begriff erhalten : ſo ward denn wirklich die

Kunſt zum „ Organ der Philoſophie ,“ und damit iſt dieſe

Ieştere auf dem beſten Weg , „zur Poeſie zurückzukehren mit

telſt der Mythologie.“ Nur natürlich , daß uns jeßt auch

im Einzelnen das Walten der genialen Einbildungskraft

ebenſo ſehr in geiſtvollen Aperçus als in luftigen Dichtungen

und Bildern begegnet , auf welche des Nähern einzugehen ſich

nicht verlohnt!
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Es begreift ſich , daß dieſe Wendung der Schelling'ichen

Spekulation gerade für die Naturphiloſophie am ungünſtiga

ſten war. So bedeutſam auch , wie wir geſehen , die prin :

zipiellen Impulſe geweſen ſind , die dieſe ſeinem univerſellen

Blick und ſeinem genialen Tiefſinn zu verdanken hat, ſo

wenig hat ſie im Einzelnen des Wiſſens fernerhin von ihm

Förderung erfahren . Viel näher lag es dagegen jeßt für

Schelling , da ſeine Spekulation der Form nach ſich immer

mehr dem Zug zur äſthetiſchen · und religiöſen Anſchauung

hingab, auch zum Inhalt derſelben beſtimmter als früher

Kunſt und Religion zu machen. Erſteres geſchah in Vor

leſungen über Aeſthetik, die er noch in Jena begann , in

Würzburg ſpäter wiederholte , die aber erſt unter den nach

gelaſſenen Werken an die Deffentlichkeit traten . Mit

Religionsphiloſophie beſchäftigte ſich Schelling zum

erſtenmal eingehender in den „ Vorleſungen über die

Methode des akademiſchen Studiums,“ welche als '

die legte Frucht ſeiner Jena’ſchen Periode 1803 im Druck

erſchienen . Originell iſt hier (achte Vorleſung) gleich der hohe

geſchichtsphiloſophiſche Standpunkt, von dem aus das Chriſten

thum als ein weſentliches Entwicklungsmoment des Welt

geiſtes begriffen wird. In der klaſſiſchen Welt — ſo ſkizzirt

hier Schelling ſeine Geſchichtsphiloſophie – war der Geiſt

noch in Einheit mit der Natur, der Widerſtreit des Unend

lichen und Endlichen ruhte noch im gemeinſamen Keim des

Endlichen verſchloſſen . Darauf beginnt die neue Welt zu

nächſt mit einem „ allgemeinen Sündenfall, “ einem Abbrechen

des Menſchen von der Natur; die Hingabe an dieſe erſcheint

nun als Sünde, als Schuld ; das goldene Zeitalter der
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über ſeinen Unterſchied von der Natur aufgehoben und an

die Stelle der ſchönen Einheit des naiven Zeitalters tritt

nun zunächſt das peinliche Bewußtſein des Zwieſpalts , des

Dualismus , der Reflexion. Aber das Bewußtſein des Zwie

ſpalts iſt ſelbſt nur das nothwendige Mittel zur höheren

Einheit ; die mit ihrem Geſeß entzweite Freiheit fordert „ die

Verſöhnung als freiwillige Unterwerfung , in der die Frei

heit beſiegt und ſiegend zugleich aus dem Kampf hervorgeht.“

Und ſo erhebt ſich denn über der Epoche der Natur oder

der unmittelbaren Einheit und über der Epoche des Abfalls

oder der Entzweiung zwiſchen Freiheit und Schickſal endlich

als dritte höhere Epoche die der wiederhergeſtellten Eintheit

oder der bewußten Verſöhnung, die ſich in der Idee der

Vorſehung ausdrückt. Das Chriſtenthum iſt es , welches in

der Geſchichte dieſe Periode der Vorſehung einleitet , welches

alſo weſentlich nichts anderes iſt als Aufhebung des Zwie

ſpalts zwiſchen Freiheit und Geſe , zwiſchen Geiſt und Naturto

in dem Glauben an den Monismus der fittlichen Weltord -!

nung (denn das iſt hier unter „ Vorſehung“ verſtanden ).

Daher iſt nach Schelling die erſte Jdee' des Chriſtenthums

der Menſch gewordene Gott, Chriſtus als Gipfel und Ende

der alten Götterwelt und Anfang der neuen Zeit , deren

herrſchendes Prinzip das Unendliche im Endlichen iſt ; der

vollendete Ausdruck für die chriſtliche Weltanſicht iſt die

Dreieinigkeitsidee in dem Sinn , daß „ der ewige aus dem

Weſen des Vaters aller Dinge geborene Sohn das Endliche

ſelbſt iſt , wie es in der ewigen Anſchauung Gottes iſt und

welches als ein Leidender und den Verhängniſſen der Zeit

Pfleiderer, Gedächtnißrede.
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unterworfener Gott erſcheint, der in dem Gipfel ſeiner Er:

ſcheinung, in Chriſto , die Welt der Endlichkeit ſchließt und

die der Unendlichkeit oder der Herrſchaft des Geiſtes eröffnet.“

So ſind überhaupt nach Schelling die kirchlichen Dogmen

of wie Riten nichts anderes als „ fymboliſirte Ideen , welche

die Einheit des Unendlichen und Endlichen in Wort und

Handlung zum Ausdruck bringen . Jede Idee aber iſt an

ſich ſchon eine „ Offenbarung" des Abſoluten und ihr Ur:

ſprung ein „ Wunder“, ſofern ſie in der Zeit entſteht, ohne

ein Verhältniß zur Zeit zu haben . Die Kirche ſelbſt aber

iſt das lebendige Kunſtwerk, in welchem das Unendliche in

geſchichtlich begrenzter und doch idealer Erſcheinung als un

mittelbare Gegenwart ſymboliſch angeſchaut wird , nämlich

in der Einheit Aller im Geiſt bei aller äußern Getrenntheit

der Einzelnen .

, Aber dieſe ſpekulative Betrachtung des Chriſtenthums

ſoll nun doch auch die natürlich-geſchichtliche Anſicht keines

wegs ausſchließen , ſondern kann dieſe an ihrem Ort ganz

gelten laſſen . Schelling gibt den Naturaliſten mit ihrer Be:

ſtreitung des wörtlichen Sinns der Dogmen ganz Recht ;

auch ihm verliert die Menſchwerdung Gottes , wenn empiriſd )

als einzelnes Ereigniß in der Zeit angeſehen , allen Sinn,

da ja „ Gott ewig außer aller Zeit iſt." Vielmehr iſt die

Menſchwerdung Gottes „ eine Menſchwerdung von Ewigkeit“ ,

die zwar in Chriſtus ihren Gipfel und damit auch wieder

Anfang ihrer vollen Realiſirung hat, aber darum iſt doch

„ Chriſtus als Einzelner eine völlig begreifliche Perſon“ ; die

Entſtehung des Chriſtenthums iſt aus dem hiſtoriſch noth

wendigen Zuſammentreffen von orientaliſchem und occiden
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taliſchem Geiſt zu erklären , ſowie auch ſeine raſche Ver

breitung ſich daraus völlig begreifen läßt, daß es einem all

gemeinen Zuge jener Epoche, der Ueberſättigung der Welt

am Neußern und der Hinwendung zum Innern und Idealen ,

entſprach und Befriedigung gewährte. Daher iſt auch der

Gegenſaß des poſitiv Chriſtlichen und des Vor- oder Außer

chriſtlichen durchaus kein abſoluter , was übrigens gerade ein

weiterer Beweis für die Nothwendigkeit ſeiner Idee iſt. Ins

beſondere gegenüber dem ſupranaturaliſtiſchen Hängen an

der Schriftautorität als unfehlbarer Norm in Glaubens

fragen ſtellt ſich Schelling ſehr entſchieden auf die Seite der

Kritik. „ Die erſten Bücher der Geſchichte und Lehre des

Chriſtenthums ſind ſelbſt nur eine beſondere, noch dazu un

vollkommene Erſcheinung deſſelben “ , in welcher die Idee

nicht (adäquat) 311 ſuchen ſei; nach dem Maß , in welchem

ſie jene ausdrücken und ihr angemeſſen ſind , iſt ihr Werth

erſt zu beſtimmen ; ſie ſollen alſo nach Schelling nicht bloß

formal, ſondern ſogar material der Kritik nach der Norm

der Idee wahrer Religion unterliegen . Um ſo mehr dieß ,

als ſie ja ſelbſt auch nicht eine ſtrenge Einheit , ſondern

eine Mannigfaltigkeit und Entwicklung der Anſchauungen

enthalten : „ Schon im Geiſte des Paulus iſt das Chriſten

thum etwas anderes geworden , als es in dem des erſten

Stifters war.“ Um das Chriſtenthum alſo ganz nach ſeinem

allſeitigen Weſen zu verſtehen , darf man nicht bei irgend

einer einzelnen , immer nur willkürlich angenommenen Zeit,

etwa beim Urchriſtenthum , ſtehen bleiben , ſondern „muß

ſeine ganze Geſchichte und die Welt , die es geſchaffen , vor

Augen haben “ -- - eine Mahnung Schelling's , die man eben
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auch in unſeren Tagen ſowohl den orthodoxen Kirchenwäch

tern als den radikalen Kirchenſtürmern recht dringend ans

Herz legen möchte ! Schelling läßt ſich übrigens , durch die

ſpecifiſch proteſtantiſche Unart der Schriftvergötterung gereizt,

ſogar zu der ſchroffen Aeußerung hinreißen : man könne ſich

des Gedankens nicht erwehren , welch ein Hinderniß der

Vollendung der chriſtlichen Religion gerade die ſogen . bib

Tiſchen Bücher geweſen ſeien , „ die an echt religiöſem Gehalt

keine Vergleichung mit ſo vielen anderen der früheren und

ſpäteren Zeit , vornehmlich den indiſchen , auch nur von ferne

aushalten .“ Er iſt daher geneigt , das katholiſche Bibel

verbot der proteſtantiſchen Bibelverehrung gegenüber in

Schuß zu nehmen , da eben nur dieſe Urkunden , deren die

Geſchichtsforſchung, aber nicht der Glaube bedürfe , „beſtän

dig von Neuem das empiriſche Chriſtenthum an die Stelle

I der Jdee geſeßt haben “ , welche unabhängig von ihnen be

ſtehen könne.

Endlich gibt Schelling ebendort (9. Vorl.) noch eine

geiſtvolle Charakteriſtik der Hauptrichtungen der damaligen

Theologie. Er geht aus von der allgemeinen Bemerkung :

„ Der Geiſt der neuen Zeit geht mit ſichtbarer Conſequenz

auf Vernichtung aller bloß endlichen Formen und es iſt

_ Religion , ihn auch hierin zu erkennen !“ Eingeleitetwurde

dieſe negative Arbeit des modernen Zeitgeiſts durch die em

piriſche Behandlung und Begründung des Chriſtenthums

feitens der Supranaturaliſten , welche die Göttlichkeit

deſſelben auf die Inſpiration ſeiner Schriften und auf äußere

Wunderbeweiſe ſtüßen wollten . Aber „ da das Göttliche

ſeiner Natur nach empiriſch weder erkennbar noch demon
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ſtrabel iſt, ſo hatten hiemit die Naturaliſten gewonnen Spiel.“

Ebenſo unvernünftig freilich handelit auf der andern Seite

die Nationaliſten , deren ganzes Bemühen darauf geht,

möglichſt viele Wunder aus den bibliſchen Schriften hinweg

zuſchaffen , als ob nicht ein einzig übrig gebliebenes ſoviel

von tauſenden beweiſen würde – wenn nämlich dieſe Be

weisart überhaupt einen Sinn hätte ! Statt dieſer künſtlichen

Wegdeutung der Wunder als pſychologiſcher Täuſchungen

(in der Art von Paulus , dem bekannten rationaliſtiſchen Ere

geten ) ſollte man vielmehr ſie verſtehen „ als jüdiſche Fabeln ,

erfunden nach der Anleitung meſſianiſcher Weiſfagungen des

Alten Teſtaments.“ Dieſ iſt genau die ſpäter von Strauß *

adoptirte mythiſche Wunderdeutung, als deren Erfinder alſo

Strauß von ſeinen heutigen Bewunderern mit Unrecht ge

rühmt wird ! Eine Verwäſſerung und Verflachung des

Chriſtenthums erkenntaber Schelling mit Recht auch in ſeiner

Behandlung durch die Aufklärungsphiloſophie , welche

es auf die flachen Begriffe des behaglichſten gemeinen Ver

ſtandes und der modernen Nüßlichkeits- oder Sentimen

talitätsmoral reduciren wolle; die Moral , meint er dagegen ,

ſei nichts Auszeichnendes des Chriſtenthums, um einiger

Sittenſprüche willen , wie dem von der Liebe des Nächſten

u . ſ. w . würde es nicht in der Welt und Geſchichte eriſtirt

haben – eine etwas ſchroff ausgedrückte Behauptung, an

der aber ſoviel unzweifelhaft richtig iſt, daß das Chriſten

thum nicht, wie die Popularphiloſophie aller Zeit meint,

in Sittenvorſchriften aufgeht. Endlich findet Schelling aber

auch in der Kant'ſchen Theologie noch nicht den wahren

ſpekulativen Begriff des Chriſtenthums, ſondern bloß eine
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moraliſche Umdeutung deſſelben , womit der empiriſche Stand:

punkt im Grunde noch nicht verlaſſen ſei. Kant habe den

Dogmatismus , d . h. den enpiriſchen Geſichtspunkt des Ver

ſtandes weder in der Philoſophie noch in der Theologie an

der Wurzel angegriffen , da er nichts Poſitives an ihre Stelle

zu feßen wußte. Seine ſogenannte reine, d . h . aber ab

ſtrakte Vernunftreligion gehöre ſelber noch dem dualiſtiſchen

Standpunkt der Reflexion an , während die wahre Vernunft

religion nur darin beſtehen könne, das Unendliche im End

lichen oder Gott in der Geſchichte anzuſchauen . Und ſo

kommt denn Schelling nach dieſer kritiſchen Rundſchau zulegt

auf das Endergebniß zurück , von dem er in dieſen Vor

leſungen ausgegangen war : Das Weſentliche im Studium

der Theologie liege weder in der bloß empiriſchen , be

ziehungsweiſe äußerlich-hiſtoriſchen , noch auch in der abſtrakt

rationalen , beziehungsweiſe unhiſtoriſchen Behandlung , ſon

dern in der „ Verbindung der ſpekulativen und hiſtoriſchen

Conſtruktion des Chriſtenthums.“ Er findet dieſe um ſo

nöthiger in der festzeit , da der Geiſt der neueren Welt

in der Schonungsloſigkeit , womit er auch die ſchönſten aber

endlichen Formen nach Zurückziehung ihres Lebensprinzips

in ſich zerfallen ließ , hinlänglich ſeine Abſicht offenbare , das

Unendliche in ewig neuen Formen zu gebären ; ſo habe er

auch klar bezeugt, daß er das Chriſtenthum nicht als ein

zelne empiriſche Erſcheinung, ſondern als die ewige Idee

ſelbſt wolle. Und nach dieſem ſeinem ewigen , von den

Schranken der Vergangenheit befreiten Weſen laſſe ſich noch

1 immer und gerade jeßt recht deutlich das Chriſtenthum in

t . Poeſie und Philoſophie erkennen . Jene fordert die Re

:
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ligion als die oberſte, ja cinzige Möglichkeit auch der poe

tiſchen Verſöhnung, dieſe hat mit dem wahrhaft ſpekulativen

Standpunkt auch den der Religion wieder errungen , den

Empirismus und ihm gleichen Naturalismus nicht bloß par

tiell, ſondern allgemein aufgehoben und die Wiedergeburt

des eſoteriſchen Chriſtenthums wie die Verkündigung des

abſoluten Evangeliums in ſich vorbereitet.“

Erſcheinen dieſe legten Worte auch vielleicht — angeſichts

des heut zu Tage neu zur Herrſchaft gekommenen Empirismus

und Naturalismus — als zu fühn und verfrüht, ſo iſt doch

dieſe ganze , ſo großartige und ſo tiefſinnige Idee der Re:

ligionswiſſenſchaft ein wahrhaft prophetiſches , zukunftsreiches

und ſiegesgewiſſes Ideal; ein Ideal, an deſſen Ausführung

Sie ernſte Wiſſenſchaft ſeither unermüdet arbeitet , unbeirrt

durch die Mißgunſt einer Zeit, in welcher der plumpe

Hierarchismus und der leichtfertige dilettantiſche Nadikalis

mus ſich verſchiroren zu haben ſcheinen , die gewiſſenhaften

Arbeiter an dieſem ſchwierigſten und zugleich wichtigſten

Problem der Zeit in der öffentlichen Meinung zu diskredi

tiren . Was iſt aber jenes Ideal? Es heißt mit einem

Wort : „ Verbindung der ſpekulativen und hiſtori

îchen Conſtruktion des Chriſtenthums“ ; es iſt das

felbe Ineinanderſchauen des Idealen und Realen , welches

überhaupt den Grundcharakter dieſer Philoſophie bildet,

angewandt auf das beſondere Gebiet der Religionswiſſen

ſchaft. Wie der Naturphiloſoph überal das Stoffliche zu :

fälliger Phänomene in das Ideelle ewiger Geſeße aufzuheben

ſucht , ebendamit aber das Ganze der Erſcheinungswelt nicht

nur nicht negirt, ſondern gerade vielmehr in ſeiner weſentlichen
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Nothwendigkeit, in ſeiner abſoluten , Beſonderes und Alge

meines zumal umfaſſenden Realität begreift : ebenſo foll nach

Schellings Anſicht der ſpekulative Theolog die ewige abſo

lute Idee derReligion im geſchichtlichen Chriſten

thum realiſirt ſehen ; er ſoll alſo allerdings höchſte

göttliche Wahrheit in der Geſchichte des Chriſtenthums finden ,

aber eben nur im Ganzen ſeiner Geſchichte , nicht in irgend

einem empiriſchen Phänomen derſelben für ſich beſonders ;

vielmehr das Einzelne in dieſem göttlichen Drama ſoll er

dann alles rein menſchlich-geſchichtlich betrachten und für

einen ftets nur relativen Ausdruck des Abſoluten halten .

So verbindet ſich auch hier der abſolute Idealismus des

Prinzips mit dem abſoluten Realismus der Erſcheinungen ,

die Unbedingtheit des chriſtlichen Prinzips mit der vollen

Menſchlichkeit und natürlichen Bedingtheit aller ſeiner ge

ſchichtlichen Erſcheinungen : der Perſonen , der Lehren , der

Urkunden , der Symbole, der Kirchen . Es kann in der

That nicht genug unſere Bewunderung erregen , zu ſehen ,

wie dieſer Philoſoph gleich bei ſeinem erſten Wurf in Re:

ligionsphiloſophie ſo exakt ins Centrum der ganzen Aufgabe

traf, wie dieß weder ein Schleiermacher noch ein Hegel, noch

auch — er ſelber in ſpätern Arbeiten gethan hat. Schleier

macher betonte am Chriſtenthum die Geſchichtlichkeit, die

Seite der individuellen , zeitlich und örtlich beſtimmten Er

ſcheinung ſo überwiegend , daß darüber die Unendlichkeit,

Algemeinheit und ewige Nothwendigkeit ſeiner Idee ins

Gedränge kommt. Hegel umgekehrt konſtruirt ſo aus

fchließlich die legte , daß darüber die geſchichtliche Realität

des Chriſtenthums theils zum bloßen Symbol verflüchtigt,
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theils wenigſtens nach ihrem Verhältniß zur Idee in unbe

ſtimmter Schwebe gelaſſen wird. Schelling dagegen in

dieſer ſeiner älteren Religionsphiloſophie ſtellt zwiſchen beiden

Polen (dem ebjonitiſchen und doketiſchen ) die wahre Mitte, lt

den Indifferenzpunkt gleichſam dar, in welchem jene Gegen :

ſäße gebunden ſind , in wechem ſie ihre noch unentwickelte

Einheit haben , welche Einheit aber dann in der Entwidlung

nach den beiden Seiten auseinandergeht. Schelling erkennt

einerſeits mit Hegel die Menſchwerdung Gottes, die Erſchei

nung des Unendlichen im Endlichen , die Verſöhnung von

Freiheit und Nothwendigkeit als einen ewigen , ini Weſen

des Geiſtes überhaupt begründeten Prozeß , als das ewige

göttliche Grundthema aller menſchlichen Geſchichte. Aber

er verliert über dieſer abſoluten , idealen Betrachtungs

weiſe den feſten Boden der realen Geſchichte nicht unter den

Füßen : er erkennt hinwiederum mit Schleiermacher in dem

Menſchen Chriſtus den zeitlichen Gipfel und damit wieder

Anfang jenes Prozeſſes , das Haupt einer neuen Entwick

lungsreihe , von welchem das Offenbarwerden Gottes im

und für den Menſchen ſeinen Anfang genommen , weil Nie

mand vorher ſo , wie er , das Unendliche geoffenbart habe.

Mit vollem Recht kann daher Schelling von ſeinem ſpekula

tiven Standpunkt aus auf den ärmlichen Hader der Supra

naturaliſten und Naturaliſten als einen tief unter ihm in

weſenloſem Scheine liegenden Gegenſaß herabblicken : weder

ſucht er mit den Erſtern das Göttliche in einzelnen empiri-!

ſchen Erſcheinungen übernatürlicher Art, noch auch leugnet

er init den Leßtern um deßwillen , weil ja alles Einzelne

freilich ein Natürliches iſt , das Daſein eines Göttlichen über
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haupt. Er findet die Auflöſung dieſer halben und unklaren

Gegenfübe in her alten Gynthefi8: Πάντα θεία και αν

Fooniva návta ! Aber iſt denn dieſe Löſung nicht etwas

höchſt einfaches ? Gewiß — wie das Ei des Columbus , aber

um ſie zu finden , muß man eben doch Columbus ſein ! –

Freilich auch ein Genius wie Schelling iſt nicht ſicher davor,

daß ſich ihm nicht der Wahrheit einfaches Licht unter der

-Hand wieder im Medium der Phantaſie zu buntem Farben

ſpiel breche und des Gedankens klarer Blick mit neuen

Schleiern unflore. Auch Schelling widerfuhr dieß ſpäter in

ſteigendem Grad ; eine erſte Spur aber ſeiner ſpätern mytho

logiſirenden Wendung findet ſich ſchon in dieſer ältern , ſonſt

noch ſo klaren Religionsphiloſophie , in dem Zuge nämlich ,

daß er alle Religion wie Cultur als eine Gabe und Ueber

| lieferung höherer Weſen , als ein Erbſtück aus einem ver

gangenen goldenen Zeitalter betrachtet wiſſen will; – eine

Meinung, die meines Erachtens hier noch mehr nur als

unklares Schillern eines wahren Gedankens in poetiſche

Vorſtellungsweiſe aufzufaſſen iſt. Wie leicht freilich aus

ſolchem ſpielenden Schillern Ernſt und damit aus Religions

philoſophie wieder Mythologie werde, zeigt nichts ſo warnend,

wie eben der ſpätere Verlauf von Schelling's Spekulation .

Doch ehe wir unſern Helden von ſeiner legten Jenaer

Arbeit aus (Vorl. über Methode des akad. Stud.) weiter

begleiten zu ſeinen folgenden Wanderungen und Wandelungen,

benußen wir die längere Pauſe, die ſein Dociren und

Schriftſtellern eben damals machte , zu einem Rückblick und

Umblick. Nur vier Jahre war er in Jena geweſen , aber wie

reich waren dieſelben an geiſtiger Frucht für ihn und für



43

die Welt! Von der Fichte'ſchen Jchheitslehre war er ausge:

gangen und hatte ihr zum Durchbruch verholfen in die

objektive Welt: die innere Welt fand er wieder in der äußern ,

die Geſchichte des Selbſtbewußtſeins in der Entwiclungs

geſchichte der Natur. Dann kehrte er aus der Natur wieder

zurück zum Menſchen , aber nun nicht mehr zum einzelnen

kleinen Ich , ſondern zur Menſchheit der Geſchichte als zu

einer zweiten Welt höherer Ordnung; hatte er in der Natur

die Intelligenz als bewußtloſe in Form der Nothwendigkeit

ſchaffen ſehen , ſo verfolgt er in der Geſchichte ihr Walten

in der Form der Bewußtheit , der Freiheit. Endlich findet

er die höhere Einheit von Bewußtem und Bewußtloſem ,

Freiem und Nothwendigem in der poetiſchen Einbildungs

kraft des Genies und in dem gottverſöhnten Gemüth des

Frommen. Indem er hiemit wieder zum Gegenſtand ſeiner

erſten Arbeiten , die ſich ja ebenfalls um Religion und Poeſie

und ihr Verhältniß zu einander im Mythus gedreht hatten ,

zurückgekehrt,war , ſo hatte ſich hiemit der Kreislauf ſeines

Philoſophirens in den: erſten und originellſten Stadium ſeiner

Geiſtesentwicklung geſchloſſen . Eine ganz neue Weltan

ſchauung hatte der junge Mann vor den Augen des ſtaunen

den Zeitalters entrollt , nach allen Seiten hin reformatoriſche

Impulſe gegeben , alle Gebiete der Wiſſenſchaft mit originellen

Ideen befruchtet , alle Tiefen des Natur- und Geſchichtslebens

mit des Gedankens Bliß neu durchleuchtet. Aber wie viel

von dieſen erſtaunlichen Erfolgen wir auch der angebornen

Schöpferkraft und urſprünglichen Sehergabe des Genius

zuſchreiben mögen , vergeſſen dürfen wir doch auch nicht,

was die Gunſt der Verhältniſſe , was der Geiſt der Zeit,
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was die Anregung der Mitwelt dazu gethan hat. Es iſt

gewiß , daß kein Ort der weiten Welt für die Entwi&lung

des Schelling'ſchen Geiſtes ſo günſtig hätte ſein können , wie

unſer Jena; – Jena, die Metropole der damaligen geiſti

gen Welt, wo die bedeutenderen Geiſter aus Nah und Fern

ſich wie zu einem Stelldichein zuſammen zu finden pflegten ,

wo ein Fichte die neue Philoſophie verkündigte , wo das

verbündete Dichterpaar Schiller und Goethe die klaſſiſche

Epoche unſerer Literatur ſchuf, wo die Frucht aus der Ver

mählung inoderner und antiker Claſſicität , die Romantik

ihre Wiege fand. An allen dieſen Strömungen nahm Schel

lings empfänglicher Sinn regſten Antheil, von allen nahm

er Eindrücke in fich auf, die aber in ſeinem originellen Geiſt

nicht paſſive Eindrücke blieben , ſondern zu Anregungen eigener

Thätigkeit , zu Mitteln innerer Entwicklung wurden .

In ſehr nahem Verkehr ſtand Schelling mit Goethe,

der ſich zu ſeiner Philoſophie und Perſönlichkeit gleich ſehr

hingezogen fühlte. Und wir begreifen dieß ; der Philoſoph

des Real- Idealismus , der von der Identität des Prinzips

in Natur und Geſchichte ausgieng, mußte ja wohl etwas

Sympathiſches haben für den Dichter des „ Wilhelm Meiſter“

und der „ Wahlverwandſchaften “ , denn ſich die Natur ebenſo

als Spiegelbild und Echo der Menſchenſeele darſtellte, wie

des Menſchen Seelenleben wiederum als eine höhere Natur

entwicklung von gleicher Geſekmäßigkeit , wie der Naturkräfte

Haſſen und Lieben .

Mit Schiller ſtand Schelling zwar nicht in intimen ,

aber in freundſchaftlichen Beziehungen ; und gewiß hat er

auch von ihm mehr Einwirkungen erfahren , als er ſelber
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anerkennt. Mir ſcheint es wenigſtens höchſt wahrſcheinlich,

daß Schelling's Geſchichtsphiloſophie in mehr als bloß zu

fälliger Verwandtſchaft ſtehe mit jenen bekannten Schiller'ſchen

Ideen über die Entwicklung der Menſchheit , wie ſie von

friedlicher Einheit mit der Natur ausgegangen , dann in der

Cultur von der Natur abgefallen ſei, und die Verſöhnung

der Cultur mit der Natur zum ſtets geſuchten , doch nie

völlig erreichten Endziel habe, indeß die Kluft zwiſchen Leben

und. Ideal durch die Kunſt überbrückt werde.

Näher noch und durch mehrfache Bande geknüpft war

das Verhältniß zwiſchen Schelling und dem vielſeitigen Kreiſe

der Romantiker, in welchem die Philoſophie durch Fichte,

Fr. Schlegel und Schleiermacher , die Poeſie durch die Ge

brüder Schlegel und Tieck , die Religion durch Hardenberg

und Schleiermacher , die Naturwiſſenſchaft durch Hardenberg

und Steffens vertreten war.

An Steffens hatte Schelling einen begeiſterten Schüler

und Freund, der von ihm begierig Ideen einſog und ihm

dafür mit genaueren naturwiſſenſchaftlichen , beſonders mine

ralogiſchen und geologiſchen Kenntniſſen nüßlich wurde. —

Schelling, der Philoſoph , Steffens , der Naturforſcher,

Schiller, der Dichter der Freiheit, und Goethe, der

Dichter der ſchönen Menſchlichkeit – dieſe Vier zuſammen

feierten in Goethe's Haus die Neujahrsnacht 1801 und bez

grüßten in gemeinſamem traulichem Geſpräch den Anbruch

des neunzehnten Jahrhunderts ; iſt’s nicht , als hätte der

Genius deſſelben an ſeiner Schwelle ſchon in dieſen Vieren

ſich verkörpert ? als hätte er in Symbol hier voraus andeuten

wollen , daß Philoſophie und Naturwiſſenſchaft, das Drama
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des Völkerlebens und die ewige univerſelle Humanität die

Tendenzen ſeien , um welche ſich das Jahrhundert drehen ,

die es zur freundlichen Harmonie verknüpfen wolle ?

Von Hardenberg und Schleiermacher fühlte ſich Schel

ling weniger angezogen ; an Hardenberg (genannt Nova

lis ) war ihm das willkürlich dilettantiſche Umherkoſten an

allen Wiſſensobjekten zuwider, und auch an Schleiers

macher (den er übrigens nie perſönlich kennen lernte) war

ihm wenigſtens anfangs die Gefühlsreligion zu ſubjektiv und

widerſtrebte ſeiner objektiven Weltanſchauung ; ſpäter hat er

doch die nahe Verwandtſchaft der Weltanſicht von Schleier

macher's „ Reden “ mit der ſeinigen lebhaft empfunden und

ſich ſehr rühmend über deren Verfaſſer ausgeſprochen .

Mit den Gebrüdern Schlegel verband ihn wohl mehr

noch als das Intereſſe an deren poetiſchen Arbeiten (die

übrigens auch Schelling in gleicher Befangenheit mit jenem

ganzen Kreis der Romantiker auffallend überſchäßt hat) der

i Kampf wider die gemeinſamen Gegner der Romantik und

;- der idealiſtiſchen Philoſophie , wider Leute wie Nikolai und

Kokebue und die Herausgeber der Allgemeinen Literatur

ļ zeitung : Schüß und Hufeland, kurz wider alle diejenigen ,

welche der tieferen Philoſophie und Poeſie gegenüber die

Fahne des ſogenannten „ geſunden Menſchenverſtandes “ er

hoben , d. h . welche dem Tiefſinn die Seichtigkeit , der Dri

ginalität des Genies die Plattheit der Vulgärphiloſophie ent

gegenſekten , und welche freilich der Menge der Bildungs

philiſter ſtets um ſo mehr imponiren , je hohler ihre Auf

klärungsphraſen ſind, je unvernünftiger ihr Machen in Ver

nunft iſt! Solches Philiſtervolk hat Schelling ſein Leben
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je als Simſon unter ſie fuhr und ſie mit unſanften Keulen

ſchlägen traktirte, welche der Chorus der Geſellſchaft niatür

lich mit obligatem Klatſch akkompagnirte. Solcherlei Wider :

wärtigkeiten waren es , welche zulegt zuſammen mit dem

Verhältniß zu Caroline Schlegel ſeinen Weggang von Jena !

verurſachten .

CarolineSchlegel, die geiſtvolle Gattin des Dichters

Aug. W . Schlegel , hatte bei ihrem Auftreten in Jena ſchon

eine bewegte Vergangenheit hinter ſich. Aber die reiche Er

fahrung, welche ſie in des Lebens Höhen und Tiefen gemacht,

hatte die angeborne Schärfe ihres Geiſtes nicht abgeſtumpft,

ſondern geſtählt , und die Lebhaftigkeit ihrer Empfindung

nicht gelähmt, ſondern erweitert. In ihrem ſtolzen , wider

die Schranken des Herkommens troßig aufbäumenden Selbſt

gefühl eine echte Tochter der Sturm - und Drangperiode; an

warnblütigem Lebensgefühl und leidenſchaftlichem Drang

nach Glück , Zerſtreuung, Genuß eine Philine, und doch zu :

gleich an Zartheit und Tiefe der Empfindung für alles echt

und ſchön Menſchliche eine Natalie ; über das Alles aber

an Leichtigkeit der Auffaſſung und Schärfe des Urtheils ein

männlicher Geiſt : – ſo war dieſe wunderbare Frau in ein

ziger Weiſe wie geſchaffen zum bindenden Medium für die

verſchiedenen Strömungen der Romantik. Auch äußerlich

war ihr Salon der geſellige Mittelpunkt für die Romantiker

aller Farben ; an ihrem Theetiſch wurden jene Geiſtesfeuer

werkereien präparirt, die in die literariſche Welt hinaus

ziſchend Entſeßen hier , Ergößen dort bereiteten . – Dieſe

Frau ward denn auch für unſern Philoſophen der ſtärkſte
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Magnet , der ihn an dieſe ihnı ſonſt nicht eben durchaus

konvenirende Geſellſchaft feſſelte. Sie hatte in ihm , als er

den Andern noch bloß der rauhe Schwabe war , mit des

Weibes ahnendem Scharfblick ſchon „ echten Granit“ erkannt;

ſie hatte es gar bald weg, daß dieſer Geiſt nicht wie der

der Andern , der Schlegels zumal , in irrlichterirender Geiſt

reichigkeit verpuffte , vielmehr einen Schaß von Ideen in ſich

barg, der nur richtig gehoben ſein wollte. Und den Zauber:

ſchlüſſel dazu hatte Niemand ſo , wie ſie ! Ihr kongenialer

Geiſt verſtand es , auf des jungen Philoſophen eigenſte und

tiefſte Ideen einzugehen , ihr gleichgeſtimmtes Gemüth theilte

den Glauben an ſeine Ideale und mit der unendlichen

Schwungkraft des liebenden Herzens beflügelte ſie des jungen

Mannes Streben , hob ſie ſelbſt ſeinen ſinkenden Muth . Daß

aus der Sympathie der Geiſter ein Bund der Herzen wurde

und aus dem Bund der Herzen eine Verbindung fürs Leben

werden wollte , iſt natürlich und durch die allgemeine Denk

art jener Zeit überdieß entſchuldigt; war das Verhältniß

anfangs ein inkorrektes , ſo hat es nachher durch die Schei

dung der längſt nur formell beſtehenden Ehe mit Schlegel

: und die Verheirathung Carolinens mit Schelling ſeine Legi

· timation vor der Welt erhalten und iſt zu einer Ehe von

ſeltener Idealität geworden . Es iſt rührend , zu ſehen , wie

die ältere Frau mit dem geliebten Gatten jung wird , wie

findlich ſie ſich freut, auf der Hochzeitsreiſe die Orte ſeiner

Kindheit und Jugendzeit aufzuſuchen , die Magiſtertracht zu

ſehen , wie er ſie als Stiftler einſt getragen , und „alle die

alten Geſchichten zu hören , die er ſo hübſch erzählt!“ Wie

glückſelig rühmt ſie dann ſpäter von Würzburg aus der
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Achtung und Liebe * fich erworben hat , als unſer herrlicher

Freund .“ Sie nennt ihn einen Propheten , der ihr die Worte

aus dem Munde Gottes mittheile. Und wie ein Triumph

lied der Liebe lautet es , wenn ſie in einem ihrer legten

Briefe im Contraſt zu dem entarteten Friedr. Schlegel ihren

Gatten alſo rühmt: „ Wie feſt , wie gegründet in ſich , wie

gut, findlich , empfänglich und durchaus würdig iſt dagegen

der Freund geblieben , den ich Dir nicht zu nennen brauche.“

Von Anfang ihrer Bekanntſchaft in Jena bis zu ihrem Tod

(in Maulbronn , 7 . September 1809) war ſie ihm die Muſe

geweſen , die ſeinen Genius weckte , belebte , inſpirirte; als

ſie geſchieden , da verſtummte bald auch ſein Genius, da ver

ſiegte der Quell ſeines Schaffens.

ver :

Nach ſeinem Weggang von Jena fand Schelling eine

neue bleibende Heimath in Bayern , zuerſt als Profeſſor an

der neugegründeten Hochſchule in Würzburg , dann , als

dieſe unter den Wirren der Zeit ins Stocken gerieth , als

Mitglied und Direktor der Akademien für Wiſſenſchaft und

bildende Künſte in München , eine Stellung , die ihm in

jeder Hinſicht zuſagte , da ſie ihn von den Conflikten des

akademiſchen Wirkens erlöste , ihm eine ſtille Muße für ſeine

Lieblingsarbeiten gewährte und ihn der Kunſt , zu der ein

ſo mächtiger Zug ſeiner Natur angeboren war, auch durch

äußere Berufsſtellung näher führte. Nur ſeine ſchwankende

Geſundheit nöthigte ihn einigemal einen längeren Urlaub

zu nehmen , den er einmal in Stuttgart verlebte , wo er

Pfleiderer, Gedächtnißrede .

4
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in befreundetem Kreiſe Privatvorleſungen hielt , ein ander :

mal in Erlangen , wo er ab und zu gaſtweiſe akademiſche

Vorleſungen vor Profeſſoren und Studenten hielt. Dieſe

Epiſoden abgerechnet , blieb München ſeine Heimath bis zum

Jahr 1841, wo er die Metropole Süddeutſchlands mit der

Norddeutſchlands vertauſchte.

Als Generalſekretär der Akademie der bildenden

Künſte hielt Schelling 1807 am Namenstag des Königs die

Feſtrede „ über das Verhältniß der bildenden Künſte

zur Natur,“ – eine Rede, die nicht nur ſelber ein ſti

liſtiſches Kunſtwerk , ſondern auch für die innige Beziehung

zwiſchen der Natur- und der Kunſtanſicht unſeres Philoſophen

ſo charakteriſtiſch iſt, daß ich mir nicht verſagen kann , etwas

näher auf ſie einzugehen . Der bildende Künſtler ſoll — ſagt

Schelling hier (Werke VII , 301 ff.) – dem im Innern

der Dinge wirkſamen Naturgeiſt nacheifern . Er ſoll nicht

ſowohl die Natur idealiſiren in dem Sinn , daß das Ideal

zu jener im Gegenſaß ſtünde, als vielmehr das in der Natur

ſelber wahrhaft Seiende darſtellen , das Weſen im Vergäng

lichen , den Begriff als das allein Lebendige in den Dingen

in ſeinem reinſten Sein , in der Ewigkeit ſeines Lebens er:

ſcheinen laſſen und nur eben das Unweſentliche , die Zeit,

davon abſtreifen . So aus dem Weſen ſelbſt gefloſſen , iſt

dann die Form nicht eine Beſchränkung deſſelben , wie es

die von außen aufgedrungene freilich wäre, ſondern iſt in

ihrer Beſtimmtheit gerade Bejahung, Selbſtbehauptung des

Einzelnen gegenüber dem Ganzen vermöge einer ihm ein

wohnenden poſitiven Kraft. Wer alſo das Weſen ergriffen ,

darf auch die Härte und Strenge nicht fürchten , denn ſie iſt
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die Bedingung des Lebens. Wie die Natur nicht mit der

Milde beginnt, ſondern vor Allem auf Beſtimmtheit, ja auf

Härte und Verſchloſſenheit hinwirkt , jo ſoll auch der Künſt

ler erſt treu und wahr ſein im Begrenzten , um im Ganzen

vollendet und ſchön zu erſcheinen . Nicht in der Formloſig

keit oder charakterloſen Unbeſtimmtheit , ſondern in der

Vollendung der Form liegt die Ueberwindung derſelben als

einer Schranke. Ohne Begrenzung könnte das Grenzenloſe

nicht erſcheinen ; wäre nicht Härte , ſo könnte die Milde nicht

ſein , und ſoll die Einheit fühlbar werden , ſo kann dieß

nur durch Eigenheit , Abſonderung und Widerſtreit geſchehen .

Das iſt der Gang der Natur und iſt ebenſo der Gang der

Kunſtgeſchichte. „ Im Beginn erſcheint der ſchaffende Geiſt

ganz verloren in die Form , unzugänglich , verſchloſſen und

ſelbſt im Großen noch herb . Je mehr es ihm aber gelingt,

ſeine ganze Fülle in einem Geſchöpf zu vereinigen , deſto

mehr läßt er allmählich von ſeiner Strenge nach ; und wo

er die Form völlig ausgebildet , ſo daß er in ihr befriedigt

ruht und ſich ſelbſt faßt, erheitert er ſich gleichſam und fängt

an , in ſanften Linien fich zu bewegen . Dieſes iſt der Zu

ſtand der ſchönſten Reife und Blüthe, wo das reine Gefäß

vollendet daſteht , der Naturgeiſt frei wird von ſeinen Ban

den und ſeine Verwandtſchaft mit der Seele empfindet. Wie

durch eine linde Morgenröthe , die über der ganzen Geſtalt

aufſteigt , kündigt ſich die kommende Seele an ; noch iſt ſie

nicht da, aber alles bereitet ſich durch das leiſe Spiel zarter

Bewegungen zu ihrem Empfang: die ſtarren Umriſſe ſchmel

zen und mildern ſich in ſanfte ; ein liebliches Weſen , das

weder ſinnlich noch geiſtig , ſondern unfaßlich iſt, verbreitet
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ſich über die Geſtalt und ſchmiegt ſich allen Umriſſen , jeder

Schwingung der Gliedmaßen an . Dieſes , wie geſagt , nicht

greifliche und doch Allen empfindbare Weſen iſt , was die

Sprache der Griechen mit dem Namen der Charis , die

unſerige als Anmuth bezeichnet.“ Mit der Anmuth als der

„ Seele der Form oder der Naturſeele“ hat die Kunſt von

der Seite der Natur her ihre Aufgabe ebenſo vollendet, wie

die natürliche Schöpfung gipfelt in Hervorbringung der

menſchlichen Geſtalt. Aber wie nun mit dieſer die Seele

ſelber als die Sonne der Welt aufgeht und in ihr ein neues

Leben über dem der bloßen Natur anhebt : ſo erhebt ſich nun

auch über der Anmuth der natürlichen Geſtalt als neuer

Gegenſtand der Kunſt die Darſtellung der Schönheit der

Seele. Auch dieſe wieder hat ihre Stufen : von der Strenge

des bloß Charakteriſtiſchen (Aeſchylos) bis zur ſittlichen Grazie

(Sophokles ), die auch hier den Gipfel der Vollendung bildet.

„ Wenn Anmuth , außerdem daß ſie die Verklärung des

Naturgeiſtes iſt, auch noch dus bindende Mittel von ſittlicher

Güte und ſinnlicher Erſcheinung wird , ſo leuchtet von ſelbſt

ein , wie die Kunſt von allen Seiten her gegen ſie als ihren

Mittelpunkt wirken müſſe. Dieſe Schönheit, welche aus der

vollkommenen Durchdringung ſittlicher Güte mit ſinnlicher An

muth hervorgeht, ergreift und entzückt uns, wo wir ſie fin

den , mit der Macht eines Wunders. Denn weil ſich der

Naturgeiſt ſonſt überall als von der Seele unabhängig , ja

gewiſſermaßen ihr widerſtrebend zeigt, ſo ſcheint er hier wie

durch eine freiwillige liebereinſtimmung und wie durch das

innere Feuer göttlicher Liebe mit der Seele zu verſchmelzen ;

den Beſchauenden überfällt mit plößlicher Klarheit die Er
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| innerung von der urſprünglichen Einheit des Weſens der

Natur mit dem Weſen der Seele : die Gewißheit, daß aller

Gegenſaß nur ſcheinbar , die Liebe das Band aller Weſen ,

und reine Güte Grund und Inhalt der ganzen Schöpfung

ift. Hier geht die Kunſt gleichſam über ſich hinaus und

macht ſich ſelber wieder zum Mittel. Auf dieſem Gipfel

wird auch die ſinnliche Anmuth wieder nur Hülle und Leib

eines höheren Lebens.“ (VII, 315 .)

Wie in all dem Schelling unverkennbar in den Fuß

ſtapfen von Schiller's Aeſthetik geht, ſo ganz beſonders -

in dem Cardinalgedanken , in welchem Feine Natur- und !

Kunſtphiloſophie zu höherer Einheit zuſammenfließt: daß die

höchſte Schönheit „ das bindende Mittel von ſittlicher Güte

und ſinnlicher Erſcheinung,“ 1 die Verſöhnung des Gegen

ſaßes von Geiſt und Natur ſei, und ſonach die vollendete

Kunſt über ſich ſelbſt hinaus gehe und zum Mittel für „ ein

höheres Leben “ werde, für welches ein bezeichnenderer Be

griff ſich doch zuleßt nicht finden dürfte als der : Religion.

Wie Schiller in jenem herrlichen Gedicht : „ das Ideal und

das Leben “ die Widerſprüche der ganzen Erſcheinungswelt

und auch des fittlichen Lebens fich harmoniſch auflöſen ſieht

in einer Idealwelt , die in Wahrheit nichts anderes iſt als

das innerſte Weſen der Religion , ſo auch deckt ſich mit dem ,

was wir ſonſt ein „ frommes Gemüth “ nennen , vollſtändig

1 Vgl. Schiller, das Ideal und das Leben :

„ Aufgelöst in zarter Wechſelliebe, i

In der Anmuth freiem Bund vereint,

Ruhen hier die ausgejöhnten Triebe ,

Und verſchwunden iſt der Feind.“



jene „ Schönheit der Seele, “ wie ſie Schelling in obiger Ab

handlung ſchildert : ſie zeige ſich in der ruhigen Gewalt im

Sturm der Leidenſchaften , in der Beſänftigung der Stürme ·

des ſchmerzhaft ringenden Lebens. „ Jede äußere Gewalt

kann nur äußere Güter rauben , die Seele nicht erreichen ;

ein zeitlich Band zerreißen , das ewige einer wahrhaft gött

lichen Liebe nicht auflöſen . Nicht hart oder empfindungslos

oder die Liebe ſelbſt aufgebend, zeigt ſie vielmehr dieſe allein

im Schmerz als die das ſinnliche Daſein überdauernde Em

pfindung und erhebt ſich ſo über den Trümmern des äußern

Lebens oder Glüds in göttlicher Glorie.“ – Ganz daſſelbe,

was hier als Schönheit der Seele geſchildert iſt , hat Schel

ling in einer wenig früheren Schrift über „ Philoſophie

und Religion" bald als Religion , bald als höhere Sitt

lichkeit bezeichnet. „ In der Einheit mit dem Unendlichen ,"

heißt es dort (VI, 53 ), „ erhebt ſich die Seele über die

Nothwendigkeit, die der Freiheit entgegenſtrebt, zu der , welche

! die abſolute Freiheit ſelbſt iſt, und in welcher auch das

| Reale, das hier , im Naturlauf, als unabhängig von der

? Freiheit erſcheint, mit ihr in Harmonie geſeßt iſt.“ In

dieſer höheren Sittlichkeit iſt mit dem Gegenſaß von Ab

hängigkeit und Freiheit auch der von Glückſeligkeit und

Tugend aufgehoben und „ die Seligkeit nicht mehr ein Acci

denz der Tugend, ſondern dieſe ſelbſt.“ Und dieſe abſolute,

in der Geſekmäßigkeit zugleich freie und ſelige Sittlichkeit

iſt der Ausdruck des Weſens Gottes ſelber , das ja eben auch

Harmonie der Nothwendigkeit und Freiheit, der Seligkeit

und Heiligkeit iſt, und deſſen Seligkeit in der Natur, deſſen

Heiligkeit in der idealen Welt ihr, obgleich nur unvollkom
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menes, durch Differenz geſtörtes Bild findet. Inſofern iſt

jene abſolute Sittlichkeit eben auch wieder mehr als bloße

(geſebliche) Sittlichkeit, ſie wird zur Religion . – Ebendort

heißt die Geſchichte „ ein Epos im Geiſte Gottes gedichtet,"

deſſen zwei Haupttheile ſind : der Ausgang der Menſchheit

von ihrem Centrum bis zur äußerſten Sonnenferne und die

Rückkehr von da zum Centrum ; „ jene iſt gleichſam die Ilias,

dieſe die Odyſſee der Geſchichte" (VI, 57 ). — Am Schluß

der genannten Schrift finden ſich über den nothwendig eſo :

teriſchen Charakter einer wahren Geiſtesreligion ſehr inter

eſſante Gedanken , auf welche hier einzugehen , ich mir un

gern verſage ; bei aller Eigenthümlichkeit enthalten ſie jeden

falls die für unſer Zeitalter ſo ſehr beherzigenswerthe

Erinnerung , daß die Wahrheit , die das wirklich iſt , nicht

eine ſo wohlfeile Marktwaare ſei, die man auf den Gaſſen

und hinterm Bierkrug, in Zeitungsfeuilletons und in lite: 1

rariſchen Nippſachen ausbieten und einhandeln könnte !

Am liebſten — ich geſtehe es — möchte ich nun eigent

Yich hier ſchließen , müßte ich nicht den begründeten Vorwurf

fürchten , meine Aufgabe als Biograph des Philoſophen , dem

unſere Feier gilt, gar zu unvolſtändig gelöst zu haben , da

von dem Lebensabſchnitt an , bei dem wir mit den beſpro

chenen Schriften angelangt ſind , noch faſt ein halbes Jahr

hundert ihm zu leben vergönnt war. Indeß dürfen Sie

nicht fürchten , noch gar zu lange aufgehalten zu werden ;

das Folgende kann , ſeiner inneren Bedeutung entſprechend,

ſehr viel ſummariſcher behandelt werden .
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Die Wendung, die Schelling's Philoſophie jeßt zur Theo

fophie und gnoſtiſchen Mythologie nahm , hatte äußere und

innere Gründe. Aeußere, die in den veränderten Berufs

(verhältniſſen und neuen Umgebungen lagen . Mit dem Auf

geben der akademiſchen Vorleſungen hörte auch die Nöthi

gung zu begrifflicher Klarheit und Beſtimmtheit , wie der

Zweck der Lehrmittheilung an die Jugend ſie vom akademi

ſchen Lehrer gebieteriſch fordert, auf; die amtliche Beſchäf=

tigung mit der Kunſt hingegen mußte den Hang zur dichteri

ſchen Behandlung der Philoſophie fördern . Die Münchener

Freunde endlich , Baader und Ritter vor Allen , deren

lebhafteſtes Intereſſe auf Myſtik und Magie gieng , zogen

auch unſeren Philoſophen mehr und mehr in den Gedanken

freis , in welchem ein Oetinger und ein Jakob Böhm

als oberſte Autoritäten verehrt wurden . Dazu kamen aber

auch innere Gründe. Wir haben ſchon oben geſehen , wie

Schelling ſich dadurch wieder auf den Weg des Dogmatis

mus begab , daß er das Abſolute als erſtes Erkenntnißobjekt

an die Spiße ſtellte, um aus ihm die Weltentſtehung zu be

greifen . Für dieſen dogmatiſchen Verſuch konnte nun die

Beſtimmung des Abſoluten als Einheit der Weltgegenſäße,

wie ſie als abſchließender Grenzbegriff der konkreten Welt

erkenntniß gewonnen worden war, freilich nicht mehr ge

nügen . Sollte einmal das abſolute Werden der Welt ſelbſt

erklärt werden (was aber eben nie Gegenſtand unſerer Er

kenntniß ſein kann , da dieſe es nur mit relativem Werden

innerhalb des Weltganzen zu thun haben kann ), ſo läßt

fich freilich das Viele nicht aus dem Einfachen und das

Werdende nicht aus dem rein Seienden erklären . Und ſo
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fam denn Schelling – in völligem Widerſpruch mit ſeinen

früheren Säßen , daß Gott außer aller Zeit und in ihm kein

Gegenſa ſei, – jeft (1809) in der Schrift: „ Philoſo

phiſche Unterſuchungen über die menſchliche

Freiheit“ dahin , daß er dem Werden der Welt ein Wer- for

den Gottes , dem Gegenſaß von Natur und Geiſt in der

Welt einen eben ſolchen in Gott vorausſekte. Er machte alſo

aus Gott mit Einem Wort ein höheres Weltweſen vor der

wirklichen Welt, mit ganz denſelben Eigenſchaften der Ges

theiltheit und Gegenſäßlichkeit, der Entwicklung und des

Uebergangs aus bloßer Potenz zu aktueller Exiſtenz (was

eben Zeitlichkeit iſt), wie ſie eben der wirklichen Welt eigen

find und den Begriff der Welt , des endlichen , nichtgöttlichen

Seins ausmachen . Damit ward aber ſeine Spekulation zur

theogonifchen Dich tung, d . h. zur Mythologie , in

deren Hohlſpiegel nun auch die Natur- und Geſchichtsphiloſo :

phie eine neue und nicht eben glücklichere Geſtalt annahm .

War Schelling's frühere Naturphiloſophie von der An

ſicht ausgegangen , daß die Natur als Erſcheinung eines

idealen Prinzips auch durch und durch von der Intelligenz

zu durchdringen ; alles Stoffliche in das Ideelle der, reinen

Formen , der geradezu mathematiſch durchſichtigen Geſeke

aufzulöſen ſei, und daß wir alſo die Welt „ kennen von

innen und außen “ : ſo ſoll jeßt im Grunde aller Ordnung

der Welt ein Regelloſes ſtecken , eine irrationale Baſis der

Realität, ein nie aufgehender Reſt, der ſich nicht in Ver

ſtand auflöſen laſſe, weil er ſelbſt das caputmortuum aus

der verſtandloſen und dem ſchaffenden Verſtand Gottes ſtets

widerſtrebenden Natur in Gott ſei. – War vorher die
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menſchliche Freiheit in ihrer Losreißung von der Geſek :

mäßigkeit der Natur als ein natürliches Moment der ge

ſchichtlichen Culturentwicklung unſeres Geſchlechts begriffen

worden , ſo ſoll ſie jeßt auf einer überzeitlichen , intelligiblen

That jedes Einzelnen beruhen , durch welche der Wille der

Selbſtheit ſich vom Univerſalwillen losgeriſſen und damit

fich zugleich ſeinen individuellen Charakter bis auf die Körper

beſchaffenheit hinaus für das empiriſche Daſein gegeben habe.

– War endlich vorher 1 der Verlauf der Weltgeſchichte als

immer höhere Verſöhnung des Gegenſaßes von Freiheit und

Nothwendigkeit zur ſchönen Harmonie einer geſeßlich - freien

ſittlichen Weltordnung gedacht worden , ſo ſoll jeßt die Ge

ſchichte ſich drehen um den Kampf der beiden göttlichen

Prinzipien : des dunklen Grundes und des Lichtes , welcher

auf ſeinem Höhepunkt in der Erſcheinung des Chriſtenthums

geradezu die (mythiſche) Form eines Kampfes von göttlichen

und dämoniſchen Mächten angenommen habe. — Daß dieſe

Natur- und Geſchichtsphiloſophie mit orientaliſch - gnoſtiſchen

Spekulationen in näherer Verwandtſchaft ſteht, als der Geiſt

der modernen , zumal kritiſchen Philoſophie erlaubt , wird

ſich ſchwerlich beſtreiten laſſen .

Ohne Zweifel hat ſich ein Gefühl hievon auch Schelling

ſelbſt aufgedrängt. Denn wenn er von jegt an nie mehr

etwas Größeres veröffentlicht hat , ſo iſt das doch gewiß

nicht bloß aus zufälligen äußeren Hinderniſſen zu erklären ,

ſondern hat ſeinen tieferen Grund darin gehabt, daß das

kritiſche Gewiſſen mit dem immer mehr überwiegenden Zuge

1 So wenigſtens in den Schriften aus der Jena'ſchen Periode; in der

* * über „ Philoſophie und Religion “ lautet es allerdings ſchon etwas anders .
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zur dichtenden Theoſophie in unverſöhnlichem Zwieſpalt lag.

Seinen eklatanteſten Ausdruck fand dieſer Zwieſpalt in den

Vorleſungen , die Schelling nach ſeiner Ueberſiedlung von

München nach Berlin hier gehalten hat, und die (nach einer

vorzeitigen Veröffentlichung durch den Heidelberger Rationa

liſten Paulus) erſt unter den nachgelaſſenen Werken vor

einem Jahrzehnt erſchienen ſind. Hier bricht ihm die Phi

loſophie förmlich aus einander in zwei gänzlich heterogene

Stücke, deren eines rational, aber nur negativ ſein ſoll,

das andere poſitiv , aber nicht rational, ſondern – ſagt

Schelling — empiriſch , in Wahrheit freilich auch dieß nicht.

Die negative Philoſophie ſoll es mit dem zu thun haben ,

was ſich durch aprioriſche Vernunftwiſſenſchaft einſehen laſſe,

was aber bloß das Gebiet des Möglichen ſei; die poſitive

Philoſophie hingegen mit dem Wirklichen , das nicht a priori,

ſondern nur a posteriori zu wiſſen ſei, weil ſein Daſein , als i

durch Freiheit geworden , ein rein zufälliges ſei. Dahin

rechnet nun aber Schelling alles Wirkliche, die geſammte

Welt , weil ſie ihr Daſein nur einem an ſich ganz zufälligen

göttlichen Willensafte verdanke ; – eine Wendung, die frei

lich ſchlecht ſtimmte zu dem früheren ' Cardinalſaß Schel

lings , daß eine göttliche Freiheit ſich nur als zugleich abſo- ;

Yute Nothwendigkeit denken laſſe, die aber dem Wiedereinzug ',

aller Poſitionen des philoſophiſchen und theologiſchen Dog

matismus ebenſo günſtig war, wie einſt beim Ausgang des

Mittelalters die abſtrakte Freiheitslehre der Nominaliſten zur

Stüße des kirchlichen Poſitivismus gedient hat. In dieſer

poſitiven Philoſophie will nun Schelling die höhere Einheit

1 Vergleiche z. B . Werke III, 395 , 600 u. ff.
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von Rationalismus und Empirismus herſtellen und damit

„ die leşte große Umänderung der Philoſophie“ bewirken ,

durch welche auch Hegel's Philoſophie überwunden ſein

werde. Dieſe kann er nur als „ eine Epiſode in der Ge

ſchichte der neueren Philoſophie“ betrachten , welche nicht zur

Weiterentwicklung gedient habe, wohl aber dazu , „ aufs

Neue zu zeigen , daß es unmöglich iſt, mit dem rein Ra

tionalen an die Wirklichkeit heranzukommen ;“ denn ſei in

ihr ſchon die Selbſtbewegung des Begriffs überhaupt eine

Fiktion , ſo noch mehr das Abbrechen der Idee von ſich ſelbſt

im Uebergang zur Natur; bei dieſem Schritt in die Wirk

lichkeit reiße der Faden der dialektiſchen Bewegung gänzlich

ab und das vorne abgewieſene Empiriſche werde durch die

Hinterthüre des anders - oder ſich untreu Werdens der Idee

wieder eingeführt (Vorrede zu Couſin , aus dem Jahr 1834 ,

Werke X , 213).

- Je mehr man nun ohne Zweifel in dieſen Vorwürfen

gegen Hegel's aprioriſche Begriffsdialektik etwas Wahres wird

anerkennen müſſen , deſto berechtigter erſcheint Schelling's

Intention einer höheren Vereinigung von Rationalismus

| und Empirismus. Er hat damit nur wieder ebenſo , wie

bei ſeinem erſten Auftreten , prophetiſch auf den Weg hin

gewieſen , den die Philoſophie einzuſchlagen von der Zeit

ſelbſt unwiderſtehlich gedrängt wird . Aber ihn ſelber auch

zu betreten , daran hinderte ihn die Befangenheit in eben

dem , was er am Gegner ſo deutlich als Fehler und Ein

ſeitigkeit erkannte. Es liegt etwas Tragiſches in dieſem

Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Vollbringen : er ſah den

Fehler der herrſchenden Zeitphiloſophie ſo ſcharf, wie nur
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?

irgend Einer , er wußte auch den Weg, der aus der Enge

herausführe , in abstracto wenigſtens ganz richtig anzu

geben , aber beim Verſuch , das Beſſere ſelber zu ſchaffen ,

verwickelte er ſich in noch unwirthlicheres Geſtrüppe. Es iſt

ganz richtig , daß die Selbſtbewegung des reinen Begriffs

nicht an die Wirklichkeit heranzukommen vermöge : aber geht

dieß nun etwa beſſer mit der theogoniſchen Bewegung der

göttlichen Potenzen ? Es iſt ſehr wahr , daß die Philoſophie,

um das Wirkliche poſitiv zu erklären , vom poſitiv Wirklichen

ausgehen müſſe : aber iſt dieß Poſitive nun etwa im Hell

dunkel der gnoſtiſch-mythologiſchen Phantaſiewelt zu finden ?

oder wäre es nicht beſſer im Tageslicht der Natur- und

Geſchichtswelt zu ſuchen geweſen ? Aber dazu hätte freilich

der friſche Jugendmuth , die ganze ungeſchwächte Jugendkraft

gehört, mit welcher ſich der junge Schelling zu Anfang in

die poſitiven Wiſſenſchaften vertieft hatte. Je mehr nun

aber das Material der leßtern ſich häufte , je rieſiger die

Arbeit, dieſe Fülle denkend zu bewältigen , mit jedem Jahr :

zehnt anwuchs , deſto mehr ſchwand dem alternden Philoſo

phen mit der Fähigkeit der Ausführung auch das klarere

Bewußtſein der eigentlichen Aufgabe, um die es ſich handelte.

Wir begreifen daher recht wohl die innere Unbefriedigung

des Philoſophen mit ſeinem eigenen ferneren Schaffen , das

ſtete Schwanken zwiſchen höchſten Entwürfen , die „ eine lekte

große Umänderung der Philoſophie“ bringen ſollten , und

wieder muthloſem Fallenlaſſen des Begonnenen.

Zu dieſer inneren Unbefriedigung geſellte ſich auch

manche äußere Widerwärtigkeit und Enttäuſchung. Man

hatte ihn nach Berlin berufen als den Mann , der das
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löſende Wort für die Räthſel der Zeit ſprechen , die gefürch

tete Hegel'jche Philoſophie überwinden und die gährenden

Geiſter in Kirche und Staat (es war in den vierziger Jahren !)

zur Milch der frommen Denkart zurückführen ſollte. Von

: all dem erfüllte ſich natürlich nichts . Hegel'ſcher Dialektik

gegenüber erwies ſich die Potenzenlehre doch als zu ſtumpfe

Waffe ; die fritiſchen Geiſter kehrten ſich wenig an die Phi

loſophie der Mythologie und Offenbarung, und den echten

Vertretern des Poſitivismus und der Reaktion war die „ Po

ſitive Philoſophie“ doch noch lange nicht poſitiv genug. Mit

den herrſchenden Parteien des Tages aber ſich näher einzu

laſſen , nur dazu , um von ihnen gehoben ſelbſt eine prak

tiſche Rolle zu ſpielen , war ſeine Sache nicht ; dazu war

Schelling von jeher eine viel zu ſelbſtändige Natur geweſen ,

als daß er der Eitelkeit das Opfer des Stolzes hätte bringen

fönnen , und ein viel zu kontemplativer Geiſt, als daß es

ihn hätte gelüſten können , in ſeinen alten Tagen von der

ätheriſchen Höhe der unintereſſirten Wiſſenſchaft herabzuſteigen

in die ſtaubige Arena der Welthändel. Es war daher ſehr

natürlich , daß er in einer Zeit und Umgebung, in welcher

die praktiſchen Tages - und Parteifragen immer mehr alles

- Intereſſe in Beſchlag nahmen , ſich bald iſolirt fühlte ; unter

ſolchen Umſtänden genügte ein kleiner äußerer Anlaß (die

Kränkung durch die Veröffentlichung ſeiner Vorleſungen ),

um eine unerquidlich gewordene öffentliche Wirkjamkeit für

immer aufzugeben . Mehr und mehr zog ſich nun der greije

Denker in die Stille des bauſes zurück, wo ihin längſt aus

einer zipeiten Veirath ein ſchönes Familienleben erwachſen

war; Söhne und Töchter hatte er heranmadien und neue
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Herde gründen jehen. Umgeben von der Liebe und Ber:

ehrung der Seinen und unermüdet in ſeine um die födsia

Probleme der Menſábeit fich drehende Arbeit vertieft, genes

er den ſtillen Frieden des wohl verdienten Feierabenda na

einem an Rampf und Ehren wie an Beronit und Ext:

täuſchungen reichen Leben. „Es iſt wirklic jo," jdreibt

im Sommer 1851,„daß ich ſeit Jahr und Tag genije :

maßen gejchieden von dieſer Welt mid nur glüdlió fühle

in meiner Arbeit, weil fiú in ihr mein ganzes Leben zu

jammenfaßt, und im Verbältniß, als ſie der Solantes

näher rüdt, die Vorempfindung des bevorſtehenden eigen

Friedens über mich kommt.“ MS er drei Jahre datant

(20.Auguſt 1854 )während eines Badeaufenthalts inRagas

geſtorben war , da jeßte Fürſt und Volt ilm Dalmöler,

zum Zeugniß deffen, daß der Großen Giner som finner

geſchieden.

Und diefen Ruhm wird ihm die Zeit miót tuben.

Im Gegentheil, Schelling iſt eine von den Beftalten , die

man aus einiger zeitlicher
Entfernung betrachten mus, m

fie in ihrer wirklichen Größe und
Bedeutung zu

wittiget.

Daher iſt zu hoffen,daß ihm einenoch ſpätere Zeit wiak

mehr
Gerechtigkeitwiderfahren laſſen wird, als die unjetine,

die noch zu
unmittelbar in der

Gegenſtrömung gegen die

idealiſtichePhiloſophie befangen iſt,als daß ſie den offene

Blick dafür hätte , zu erkennen, wie viel bent de bad

Zeitalter von dieſem hohen Genius theils gelernt hat, theils

noch zu lernen haben wird, welche määtigen
Impuljen

neuem vertieftem Denken er ben
Wiffenjhaften gegeben hat,

und welche bleibende Geltung jo mande jeimer Ybeen fit
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alle Zeit behaupten wird . Es iſt ja freilich ſchwer, wo nicht

unmöglich , die Förderung, welche die Culturentwicklung des

menſchlichen Geiſtes den Ideen eines Philoſophen verdankt,

ebenſo beſtimmt zu präciſiren und handgreiflich nachzuweiſen ,

wie die Verdienſte eines Entdeckers in realiſtiſchen Gebieten .

Aber darum die wirkſame Kraft jener geiſtigen Impondera

bilien zu leugnen , könnte doch nur der Bornirtheit einfallen .

Es iſt wahr, ein Hegel war kein Geſchichtsforſcher , und doch

wie hat er das tiefere Verſtändniß der Geſchichte überhaupt

gefördert ! Es iſt ebenſo wahr, ein Schelling war kein Natur

forſcher , aber gleichwohl läßt ſich alles Ernſtes fragen , ob

die heutige Naturwiſſenſchaft da ſtände , wo ſie ſteht, ohne

die idealen Impulſe der Schelling'ſchen Philoſophie ? ob ihre

ſchönſten Entdeckungen , wie die von der Conſtanz der Welt

energie , vom Bewegungscharakter aller ſogenannten Impon

derabilien , von der höheren Einheit aller phyſikaliſchen Grund

phänomene u . dgl. – ob dieſe Entdeckungen nicht am Ende

doch gerade die Erfüllung und Bewährung Schelling'ſcher

Ideen darſtellen ? Mag ein handwerksmäßiger Empirismus

dieß als idealiſtiſche Schwärmerei verlachen : die großen

Heroen der Naturforſchung ſind davon weit entfernt. Ein

Aler. v . Humboldt z. B . ſchreibt (1805) an Schelling: 1

„ Laſſen Sie es ſich nicht anfechten , daß dieſe (Shre) Ent

deckungen , wie alles Wohlthätige in der Welt, Vielen zum

Gift geworden ſind. Die Naturphiloſophie kann den Fort

ſchritten der empiriſchen Wiſſenſchaften nie ſchädlich ſein .

Im Gegentheil, ſie führt das Entdeckte auf Principien zurück,

wie ſie zugleich neue Entdeckungen begründet. Steht dabei

| 1 Schelling's Leben in Briefen , II, 49.
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eine Menſchenklaſſe auf, welche es für bequemer hält , die

Chemie durch die Kraft des Hirnes zu treiben , als ſich die

Hände zu beneßen , ſo iſt das weder Ihre Schuld noch die

der Naturphiloſophie überhaupt. Darf man die Analyſis

verſchreien , weil unſere Müller oft beſſere Maſchinen bauen,

als die , welche der Mathematiker berechnet hat? Nicht die

Mathematik , nein ihre voreilige , unphiloſophiſche Anwendung

und die fehlenden Zwiſchenglieder haben allein die Schuld.

Hier haben Sie , vortrefflicher Mann , eine freimüthige: Ér

klärung über einen für die Menſchheit ſo wichtigen Gegen

ſtand. Immer nach außen ſtrebend, fühlt doch Niemand

mehr als ich Bewunderung für das, was der Menſch aus

ſeiner eigenen Tiefe und Fülle ſchöpft und hervorbringt."

So Humboldt! – und des Meiſters Wort dürfte von den

Jüngern dieſer Zeit recht wohl beherzigt werden . Es kann

nur zum Schaden der empiriſchen Wiſſenſchaften ſein , wenn

ſie von der Philoſophie zu lernen verſchmähen . Hat doch

unleugbar mancher Streit innerhalb der Naturwiſſenſchaft

ſelbſt ſeinen leßten Grund in der Unklarheit über die weſentliche

philoſophiſchen Grundbegriffe , mit welchen man operirt ; es

ſei nur beiſpielsweiſe an den kardinalen Begriff der „ Ent

wicklung“ erinnert , deſſen tief philoſophiſche , woyrhaft ideale

Natur die Naturforſcher fich nicht immer 1 ir genug zu

machen ſcheinen .

Was ſoll ich aber vollends ſagen vom Verhältniß der

Wiſſenſchaften zu einander und zu andern Geiſtesfunktionen ?

Soll die fortſchreitende Arbeitstheilung in der Wiſſenſchaft

nicht zum völligen Auseinanderfallen derſelben in zuſammen :

hangsloſe Wiſſensfragmente führen , ſo thut es dringend

Pfleiderer, Gedächtnißrede.
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Noth , ſich der Zuſammengehörigkeit alles beſondern Wiſſens

und ſeiner Verbundenheit in einem umfaſſenden Organismus

des Wiſſens immer wieder bewußt zu werden ; wie könnte

aber dieſe Idee eines allgemeinen Wiſſensorganismus ſchöner

veranſchaulicht und als anzuſtrebendes Ideal vorgezeichnet

werden , als eben in einem Syſtem , das ſo ausdrücklich die

Verknüpfung des Realen und Idealen , der Natur- und

Geiſtesweltzu ſeinem Angelpunkt hat, wie das Schelling'ſche ?

Fener Zwieſpalt aber zwiſchen realem Wiſſen und idealeni

Glauben , wie er immer klaffender das Bewußtſein unſerer

Zeit zu zerreißen und immer unheilvoller die Geſellſchaft in

feindliche Lager zu ſpalten droht, – iſt er etwa damit aus

der Welt zu ſchaffen , daß man einfach die eine der beiden

Seiten ignorirt ? oder wäre er etwa gelöst in jener dilettan

tiſchen Modephiloſophie der Gegenwart, wie ſie ihren klaſſi

ſchen Ausdruck in dem berühmten leßten Buch von Dav.

Strauß gefunden hat? Wenn dem nicht ſo iſt , wenn viel

mehr alle unbefangenen Stimmen darüber einig ſind , daß

in dieſem Meiſterwerk ungründlicher Popularphiloſophie die

Gegenſäße, an denen unſere Zeit fich zerarbeitet, zum

ſchroffſten und peinlichſten Widerſpruch zugeſpißt ſind : ſollte es

da nicht an der Zeit ſein , ſich einmal wieder etwas ernſtlicher

nach tieferer Verſöhnung der in der Erſcheinung ſich fliehenden

Gegenfäße umzuſehen ? Und ſollte dann dieſe Verſöhnung

nicht doch am Ende in der Richtung zu ſuchen ſein , auf

welche die idealiſtiſche Spekulation der Heroen deutſcher

Philoſophie hinwies ? Sollte ſie nicht ſich anknüpfen laſſen

an jenen Grundgedanken der Schelling'ſchen Philoſophie von

der Einheit eines ebenſo idealen wie realen Prinzips , das

i
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in Natur und Geſchichte nur ſeine verſchiedenartige Erſchei

nung finde, das von der Mechanik des Himmels an bis zur

Ordnung der fittlichen Welt überall die verbindende Einheit

des Unterſchiedenen , das beherrſchende Geſeß der wechſelnden

Erſcheinungen und die verſöhnende Liebe in aller Ent

zweiung bilde ?

Die Antwort auf dieſe Fragen überlaſſen wir der Zeit,

in deren Wechſel auch die Syſteme menſchlichen Denkens

kommen und gehen , bald in raſcherer Folge , bald in lang

ſamer Entwicklung, wie der Strom bald rauſchend dahin

ſchießt, bald ſtill und langſam durch die Ebene ſchleicht.

Als im Anfang des Jahrhunderts die Syſteme Fichte's ,

Schelling's und Hegel's Schlag auf Schlag folgten , da war

unter Meiſtern wie Schülern des Zankes darüber viel,

welches das richtige, welches das höchſte ſei ? Aber wir

wiſſen , daß es in der Entwicklung des Geiſtes ſo wenig ein

Höchſtes , als im Kreislauf des Lebens ein Leßtes gibt ;

„ denn Alles iſt Frucht und Alles iſt Samen .“ Für Jena

zumal würde es ſich nicht ſowohl ziemen , in dem Wettſtreit

der Drei Partei zu ergreifen , als vielmehr des edlen Klee-.

blattes ihrer Söhne ungetheilt mit mütterlichem Stolze ſich

zu freuen . Denn an ihrer Weisheit Brüſten hat unſere

Alma mater alle Drei : Fichte, Schelling und Hegel

genährt und herangezogen ; hier, in der Luft jener „ gol

denen Freiheit , die man vielleicht“ — nach Schelling's eigenen

Worten 1 – „ an keinem Ort der Welt und auf keiner Uni

verſität ſo wie in Jena ſchmecken kann “ , iſt ihre Kraft er

ſtarkt , deren Wirkſamkeit dann Süd und Nord des großen

1 Briefwechſeł II, S . 366.
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Vaterlands durchlief und zulegt in der jebigen Hauptſtadt

Deutſchlands ihren Abſchluß fand. So find Jena und

Berlin gewiſſermaßen die Brennpunkte geweſen , um welche

die Lichtbahn der drei größten deutſchen Philoſophen ſich drehte .

Darum hat das Hohe Paar, das jeßt Deutſchlands Kaiſer

thron ſchmückt, unſerer Hochſchule an ihrem Jubelfeſt ( 1858)

die Erzbilder dieſer drei Männer geſchenkt , um gleichſam im

Namen des ganzen Vaterlands ein Denkmal des Dankes zu

ſtiften , den Deutſchland , den die Menſchheit Jena ſchuldet.

Und ſo feien uns dieſe Erzbilder , deren eines Sie hier

ſehen , ein ſchönes Pfand aus Höchſter Hand dafür, daß

unter des Deutſchen Reiches koſtbarſten Perlen glänzen werde

in alle Zeiten die hohe Schule von Jena !

--00 00
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